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  Jennifer Jäger wurde 1992 in Neustadt a. d. Weinstraße geboren und zog nach langen Jahren in Würzburg nach München, um Germanistik zu studieren. Schon als Kind wurde ihr Leben von ihren zwei großen Leidenschaften bestimmt: dem Schreiben und Tanzen. Da sie zudem gern mit Lesern in Kontakt tritt, entschied sie sich, ihre Texte als Indie-Autorin zu veröffentlichen. Bis heute teilt sie in ihrem Blog regelmäßig ihre Schreiberfahrungen mit der Welt. Bei Im.press ist ihre Traumlos-Serie erschienen.


  Lars Schütz, Jahrgang 1992, lebt in Duisburg und studiert Kommunikations- und Medienwissenschaft an der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf. Geschichten erzählen wollte er schon immer und als er merkte, dass sein Zeichentalent für Comics nicht ausreichte, konzentrierte er sich allein aufs Schreiben. Seinen ersten Roman veröffentlichte er bereits zu Schulzeiten, wobei er komplette Deutschstunden mit dem Vorlesen seiner Geschichten füllte. Mit der „Göttersturz"-Serie hat er zum ersten Mal eine ganz eigene Welt entworfen.


  Sandra Regnier ist in der Vulkaneifel geboren und aufgewachsen. Nach der Schule und einer Ausbildung zur Beamtin wollte sie lange nach Frankreich. Stattdessen heiratete sie einen Mann mit französischem Nachnamen und blieb zu Hause. Heute ist Sandra Regnier selbstständig und versteht es, den schönen Dingen des Lebens den richtigen Rahmen zu geben. Das umfasst sowohl alles, was man an die Wand hängen kann, als auch die Geschichten, die ihrer Fantasie entspringen. Für Im.press hat sie eine wahre Mammutarbeit auf sich genommen und die ganze Pan-Trilogie innerhalb weniger Monate zu Papier gebracht. Der erste Band erscheint auch als Taschenbuch.


  Mara Lang, Jahrgang 1970, begann in ihrer Jugend zu schreiben, als ihr der Lesestoff ausging. Vor allem die Geschichten von C. S. Lewis und Michael Ende begründeten dabei ihr Faible für die Phantastik. Hin- und hergerissen zwischen Buch und Film wollte sie ursprünglich Regisseurin werden, wählte dann aber das Studium der Diplompädagogik und fabriziert heute Kopfkino für Leser. Mara Lang lebt und arbeitet in Wien. Von ihr bei Im.press erschienen ist bislang der erste Roman der Jandur-Saga, an dessen Folgeband sie bereits schreibt.


  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit frühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. „Unter goldenen Schwingen“ und dessen Folgeband „Unter höllischem Schutz“ sind Natalie Lucas erste Romane.


  Cathy McAllister hat als beliebte Indie-Autorin bereits zahlreiche Bücher in Eigenregie veröffentlicht. Viele ihrer E-Books hielten sich monatelang in den Top 20 der Amazon-Bestsellerlisten. Nach einem zweijährigen Aufenthalt im westafrikanischen Busch lebt sie mit ihrer Familie nun schon seit drei Jahren in England und hat auch bereits einige Werke auf Englisch veröffentlicht. Die bei Im.press veröffentlichten Shadowcaster-Bände sind ihre ersten Jugendromane.


  Katjana May, Jahrgang 1964, lebt seit ihrer Geburt im Ruhrgebiet, ohne bisher den Weg nach Oz gefunden zu haben. Darum arbeitet sie auch noch in der Stadtverwaltung, statt fremde Welten zu erforschen und romantische Abenteuer zu bestehen. Zum Glück kann man sich das aber erschreiben – und so lebendig werden lassen. Bei Im.press veröffentlichte sie ihre Novelle „Falkenmagie“ und den Kurzgeschichtenband „Der schöne Unbekannte". Als Nächstes ist ein Roman in Planung.


  Teresa Sporrer wurde 1994 in der kleinen österreichischen Stadt Braunau am Inn geboren. Da ihr Heimatdorf fast nur aus Feldern und Bäumen besteht, zieht es die Autorin seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr regelmäßig auf verschiedene Rockkonzerte und Festivals. Neben ihrer Liebe zur Musik hegt sie noch eine große Leidenschaft für Bücher und kümmert sich regelmäßig um ihren eigenen Bücherblog. Momentan bereitet sich die Autorin auf ihr Lehramtsstudium vor und arbeitet an neuen Geschichten. Von ihr bei Im.press erschienen sind bislang „Verliebe dich nie in einen Rockstar“ und „Blind Date mit einem Rockstar". Beide erscheinen auch als Taschenbuch.


  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal ins eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben. Neben der Sanguis-Trilogie ist bei Im.press auch ihr Roman „Feuerherz“ erschienen.


  Melanie Neupauer, geb. 1988, studiert Germanistik und Grundschulpädagogik. Aufgewachsen auf dem schönen bayerischen Land tobte sie schon von Kindesbeinen an durch geheimnisvolle Wälder und Gärten und erschuf eigene Welten. An Regentagen steckte sie ihre Nase in Bücher, ließ sich von Pippi Langstrumpf, Jim Knopf und den Brüdern Löwenherz verzaubern und träumte davon, eines Tages selbst Autorin zu werden. „Verliebt, verlobt, verflucht“ ist ihr Debütroman. Ein weiterer Band ist in Planung.
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  Liebe Weihnachtsfans und Weihnachtshasser,


  auch wenn nicht alle paranormalen Wesen – und bestimmt nicht alle Rockstars – im Dezember in besinnliche Stimmung kommen, gehen die Festtage auch an ihnen nicht spurlos vorbei. Die vampirischen Zwillinge Elias und Ana haben es im Kreis ihrer rumänischen Verwandten sogar sehr festlich, während Elias' spätere Freundin Miriam mit der klebrigen Bepinselung von Weihnachtsplätzchen kämpft. Von christlicher Tradition kann bei der traumlosen Hailey wiederum gar nicht die Rede sein, seit Weihnachten schon vor Jahrzehnten spurlos ausgelöscht wurde, was ihre beste Freundin jedoch nicht davon abhält, es provisorisch nachzuspielen – und das Geschenkpapier in der Not selbst zu bemalen. Der größte Weihnachtswunsch der Halbelbin Gingin braucht hingegen gar keine Verpackung. Sie erhofft sich nichts sehnlicher als ihren ersten Kuss und legt alles darauf an, ihn beim Wichtelfest auch zu bekommen. Genauso wenig verschnürt werden muss das Geschenk des Zeitagenten Lee an seine zukünftige Verlobte Felicity. Jenes findet er schon kurz vor dem 24. Dezember des Jahres 1799, Jahrhunderte vor ihrer Geburt. Und um ein besonderes Geschenk geht es schließlich auch in der fantastischen Weihnachtsgeschichte um Laura, die auf ihrem Dachboden statt der Christbaumkugeln einen verlorenen Kobold entdeckt. Die Efeumädchen der Göttersturz-Legende haben es dagegen weniger gemütlich, als ein Mord im Efeuturm aufgeklärt werden muss, und auch die Shadowcaster Faith und Cole haben keine Zeit für das Schmücken eines Tannenbaums, als ihnen mitten in der Adventszeit ein komplizierter Agentenauftrag abgefordert wird. Die Squirra Lith hat von Santa Claus noch nie etwas gehört, bekommt aber alle Facetten des Weihnachtsmarktes zu spüren, als sie Santa Karl kennenlernt – und dazu gehört auch sehr viel Punsch. Über einen Weihnachtsmarkt stolpert Victoria mit ihrem Schutzengel Nathaniel schon im Oktober, was einen frühzeitigen und eher ungewollten Ohrwurm von Jingle Bells zur Folge hat. Eher sang- und klanglos sieht es da bei Nell aus, deren Rockstarfreund über die Feiertage gar nicht da sein soll, wogegen nicht mal der übermäßige Verzehr von Lebkuchenmännern hilft.


  Ob mit oder ohne Küsse, mit oder ohne kalorienreichen Lebkuchen, klebrigen Plätzchen und zu oft gehörter Weihnachtsmusik – eins ist allen Geschichten gemeinsam: Der Trubel um den Vierundzwanzigsten herum fordert seinen Tribut und gibt so mancher Begegnung eine unerwartete Wendung.


  Macht eine Weihnachtskerze an (oder demonstrativ wieder aus), klaut ein paar Plätzchen aus der Küche, kuschelt Euch in Eure Lieblingsdecke und beginnt zu lesen. Keine der Geschichten erfordert ein Vorwissen, aber wer eine oder zwei der Im.press-Serien schon kennt und liebt, der wird auch hier nicht enttäuscht werden.


  Viel Spaß!


  Pia Trzcinska


  (Programmleiterin von Im.press)


  



  
    JENNIFER WOLF


    CRACIUN FERICIT – FROHE WEIHNACHTEN


    Eine Geschichte zur Sanguis-Trilogie
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  23.12.2006


  Elias


  An diesen Tagen war Satu Mare bei Nacht besonders hell. Unsere Stadt schlief nie tief und fest, aber an den Weihnachtsfeiertagen hatten die vielen Lichter etwas Besonderes. Sie wirkten irgendwie friedlich und warm inmitten des hohen Schnees. Auch wenn ich einige Kilometer entfernt war, so konnte ich mit meinem feinen Vampirgehör immer noch die Colindatori hören, die Kinder, die von Haus zu Haus gingen, um ihre Weihnachtslieder gegen Süßigkeiten zu tauschen. Ein Geruch von frisch gebackenem Früchtekuchen hing in der klirrendkalten Luft und ich sah vor meinem geistigen Auge, wie die rumänischen Mütter ihn durch die Fenster den Kindern reichten.


  »Na du«, begrüßte mich meine Schwester und ließ sich neben mir auf dem umgefallenen Baum vor dem kleinen gefrorenen See nieder. Sie zupfte liebevoll an meiner Wollmütze herum, die ich, genau wie den dicken Winteranorak, als Tarnung trug. Ich wollte nicht sofort als Vampir auffallen, denn auch wenn die Menschen seit ungefähr vier Jahren von uns wussten, so waren uns nicht alle freundlich gesonnen.


  »Können wir los?«


  »Das ist unser letztes Jahr in Rumänien«, sagte ich und Anastasija legte einen Arm um mich.


  »Elias, es steht doch noch gar nicht fest, ob wir wirklich nach Deutschland ziehen«, versuchte sie mich mit sanfter Stimme zu trösten. Ich drehte mich zu ihr um und sah in ihre Augen. Mit den blond gelockten Haaren hätte sie als Engel durchgehen können, wenn ihre Iris nicht blutrot gewesen wäre.


  »Du weißt dass der Orden niemals locker lassen wird«, seufzte ich. ›In sanguine veritas‹ drängte uns schon seit einiger Zeit dazu, in ihre Nähe zu ziehen. Aus dem Warum machten sie jedoch ein großes Geheimnis.


  »Komm, hmh?« Ana zerrte sanft an meinem Anorak. »Oma und Opa sind da. Wir haben bald Geburtstag.«


  Ich sah noch einmal zu den Lichtern der Stadt und erhob mich.


  »Meine Haare sind voller Schnee«, maulte Ana und zog dabei so eine Schnute, dass ich lachen musste. Sie war die zu Fleisch gewordene Eitelkeit schlechthin. »Lach mich nicht aus!« Damit nahm sie blitzschnell eine Handvoll Schnee und feuerte ihn direkt in mein Gesicht. Wir rannten los, vorbei an Bäumen und schneebedeckten Sträuchern zu der kleinen Mühle, die den Eingang zu unserem Haus tarnte. Lachend jagten wir uns, doch ich bekam sie als Erstes zu packen und rollte mit ihr durch das kalte Weiß, bis wir beide vollkommen durchnässt waren.


  Miriam


  »Wann sind die Plätzchen fertig?«, fragte mein großer Bruder David schlecht gelaunt und lehnte sich gelangweilt an den Küchentresen. »Ich habe Hunger.« Aus dem Radio neben ihm schallten die sanften Klänge von Bing Crosbys »White Christmas«.


  »Du kannst ja helfen«, schlug ich vor und strich mir mit meinem Arm eine braun gelockte Strähne aus der Stirn. Meine Hände waren bereits voller Zuckerglasur und der Pinsel klebte hartnäckig an meiner Hand, aber ich verzierte tapfer die Sterne, Tannenbäume und Nikoläuse weiter. Unsere Mutter starrte in den Backofen als könnte sie so die darin enthaltenen Makronen beschwören lecker zu werden. Die bekam sie nämlich nie wie ihre Mutter hin und das fuchste sie unheimlich.


  »Das ist Frauenarbeit«, teilte David den Frauen seiner Familie mit und erntete dafür einen fiesen Seitenblick von unserer Mutter.


  »Ok ok«, sagte er daraufhin und hob abwehrend die Hände. Ergeben setzte er sich zu mir und nahm sich einen der anderen Pinsel. Er begann die Nikoläuse gelb anzumalen.


  »David!«, kreischte ich. »Was tust du da?«


  »Was? Miriam, das sind chinesische Weihnachtsmänner, du Rassistin!« Er zwinkerte mir frech grinsend zu. Damit nahm er sich den Pinsel mit rotem Zuckerguss und malte einen Tannenbaum an. Wie gerne hätte ich jetzt mein Gesicht verzweifelt in den Händen vergraben. Angesichts der Zuckerglasur aber keine gute Idee.


  »Und wie erklärst du dir das?«, seufzte ich stattdessen.


  »Splatter-Weihnachtsbäume. Nightmare before Christmas.« Er nahm einen der jetzt blutig aussehenden Bäume und deutete an, mich damit pieken zu wollen.


  »David!«, schrillte Mamas Stimme durch die Küche. »Du saust alles voll, das muss erst trocknen.«


  Danke, Mama. War ihr überhaupt aufgefallen, was ihr Erstgeborener da mit den schönen Weihnachtsplätzchen tat?


  »Bist du mit dem Grün bald fertig?«, fragte David und ignorierte Mama, legte aber den Tannenbaum wieder ab.


  »Wieso? Willst du grüne Sterne machen?«


  »Klar. Marsianer-Sterne.«


  Ich konnte nicht mehr und musste lachen.


  »Ich gehe besser mal gucken was der Chef so macht«, entschloss sich mein Bruder, gab es auf, seiner kreativen Ader ihren Lauf zu lassen, und verließ die Küche. Der Chef, unser Vater, war gerade damit beschäftigt, den Baum festzubinden. Nachdem eine fremde Katze uns den mal umgeschmissen hatte, band er ihn immer fest, bevor wir ihn gemeinsam schmückten. Woher die Katze gekommen war, wusste niemand. Irgendwie hatte ich damals das Gefühl gehabt, dass meine Tante Tessa sie hereingelassen hatte, denn alle hatten sie anschließend so böse angeguckt.


  »Fertig!«, triumphierte ich, nachdem David verschwunden war und Mama löste ihren kritischen Blick vom Backblech. Mit einem Lächeln im Gesicht begutachtete sie mein Werk.


  »Die sehen toll aus, Miriam«, lobte sie mich und ich strahlte über das ganze Gesicht. Ich liebte Plätzchen backen und verzieren, was das anging, war ich wohl ziemlich häuslich.


  »Die hier sind von David, hmh?« Sie betrachtete Davids gelben Weihnachtsmann. Ich nickte, dann biss sie dem Chinesen den Kopf ab und reichte mir den blutigen Tannenbaum.


  »Wääh Blut«, gluckste ich, biss aber trotzdem hinein. »Da komme ich mir wie ein Vampir vor.«


  »Ich hole die Kiste.« Damit meinte Mama ein großes rotes, mit weihnachtlichen Bildern verziertes Blechbehältnis. Das Teil war uralt, beherbergte aber bereits zu Mamas Kinderzeit die Plätzchen der Familie.


  »Angela«, rief mein Vater aus dem Wohnzimmer. »David sucht schon wieder Geschenke!«


  »Dieses Kind«, seufzte meine Mutter und ließ mich alleine in der Küche zurück. Ich ging zum Wasserhahn und wusch mir den Zuckerguss von den Händen. Bevor ich Papa helfen ging, warf ich noch mal einen Blick auf die Makronen. Sie sahen richtig gut aus. Ich hoffte für Mama, dass sie auch so schmeckten, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Elias


  »Wie seht ihr denn aus?«, fragte unsere Mutter mit weit aufgerissen Augen. »Seid ihr in einen Schneesturm geraten?«


  »So ähnlich«, brummte ich und schielte lächelnd zu Anastasija herüber, die ihre nassen Haare ansah, als wären sie giftige Schlangen.


  »Wir wollten doch jetzt zusammen Weihnachtslieder singen«, erinnerte Mama uns unnötiger Weise. »Geht euch sofort duschen und zieht euch um Himmels Willen etwas Anständiges an. So kann man euch ja niemandem zeigen.«


  Hinter ihr erschien unsere Großmutter Eva und lächelte. Ihre offen getragenen schwarzen Haare reichten ihr bis fast zu den Knien. Sie trug ein blutrotes Kleid, welches ihre weiße Vampirhaut zusammen mit den dunklen Haaren noch blasser aussehen ließ. Da wir Vampire ungefähr mit Mitte zwanzig anfingen, uns bis auf den Wachstum der Haare und Fingernägel nicht mehr zu verändern, sah sie immer noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Meine Schwester Ana schlug nach unserer Mutter. Die beiden glichen sich jetzt schon sehr und damit meine ich nicht nur die blonden Haare, sondern auch die Gesichtszüge.


  Anastasija hatte Oma schon früher am Abend begrüßt, aber ich sie noch nicht, da ich bereits bei Sonnenuntergang am See gewesen war, um Satu Mare aus der Ferne zu betrachten.


  »Elias, dragule«, sagte Oma jetzt leise und öffnete ihre Arme.


  »Bunică!«


  Sie drückte mich an ihr Herz, obwohl ich vom geschmolzenen Schnee immer noch klatschnass war. Vorsichtig schob sie mich dann etwas von sich weg und betrachtete mein Gesicht. Ihre kühle Hand strich mir zärtlich eine Strähne aus der Stirn.


  »Du wirst immer hübscher.«


  Ich sah betreten zu Boden.


  »Kopf hoch«, sagte sie daraufhin und hob mein Kinn mit einem schlanken Zeigefinger an. »Wer mit gesenktem Haupt durch das Leben geht, verpasst das Beste.«


  Ich lächelte Oma zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Ich muss mir was anderes anziehen«, erinnerte ich sie und Großmutter ließ mich mit einem liebevollen Nicken gehen.


  Als Ana und ich schließlich wieder sauber und umgezogen waren, gingen wir ins Wohnzimmer, wo unser Vater bereits am Flügel saß. Mein Aussehen hatte ich eindeutig von ihm und meinem Großvater Traian, der neben ihm stand. Opa und Papa hätten mit ihren blonden Haare und fast identischen Gesichtszügen als Zwillinge durchgehen können. Ich begrüßte meinen Großvater und ließ mir von meinem Vater einen Kuss auf die Stirn geben. Noch eine halbe Stunde bis zu Anas und meinem Geburtstag, dem Heiligabend. Papa stimmte das erste Weihnachtslied an und ich setzte mich zu den Frauen meiner Familie. Oma legte einen Arm um mich und ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter.


  Miriam


  »Pssst, Miri!«


  Ich schielte auf den Weckern. »David, es ist kurz vor zwölf und ich bin gerade erst eingepennt, du Idiot!«


  Das hielt meinen Bruder jedoch nicht davon ab, in mein Zimmer zu kommen und das Rollo an meinem Fenster hochzuziehen.


  »Komm her, das musst du sehen.«


  »Wehe, da draußen ist nicht gerade die Apokalypse ausgebrochen und unsere Eltern brauchen Hilfe dabei, irgendwelche Zombies abzuwehren.«


  »Äh … fast«, gluckste mein Bruder amüsiert. Ächzend stand ich auf, ging zu ihm ans Fenster und sah hinaus. SCHNEE!


  »Es schneit!«


  »Ja, es ist nicht viel, aber …«, konnte er gerade noch so sagen, da schob ich ihn weg und öffnete das Fenster. Ich hielt die Hand hinaus und fing mir ein paar Flocken ein. Lange konnte ich sie nicht betrachten, sie schmolzen sofort zusammen, aber ich strahlte dennoch über das ganze Gesicht.


  »Schöööön«, schwärmte ich.


  »Und?«, triumphierte David und polierte sich die Nägel seiner rechten Hand an seinem T-Shirt. »Was sagt man dann zu dem göttlichen Bruder, der fein aufgepasst und dich geweckt hat, damit du das nicht verpasst?«


  »Danke«, murmelte ich und starrte hinaus in die dunkle Nacht. Die kleinen Schneeflocken waren nur im orangenen Licht der Straßenlaternen zu erkennen. Leider schienen sie auf dem Straßenbelag direkt zu schmelzen. In der Ferne hörte ich die Kirchturmuhr zwölf schlagen.


  »Mitternacht, Heiligabend«, hauchte ich in die kalte Nachtluft.


  Schweigend beobachteten David und ich eine Weile den Schnee und rückten näher zusammen, da wir beide froren.


  »Irgendwie glaub ich, dass das nächstes Jahr etwas Besonderes wird«, meinte mein Bruder schließlich.


  »Vielleicht treffe ich endlich mal einen Vampir«, gluckste ich.


  Mein Bruder sah mich an und lächelte. Er legte einen Arm um mich. »Ja, wieso eigentlich nicht?!«, meinte er zuversichtlich.


  Immerhin waren die Vampire schon vor einigen Jahren in die Öffentlichkeit getreten. Irgendwann musste man ja mal einen beim Einkaufen oder sonst wo treffen, oder?


  »Ich liebe Heiligabend. Das ist der schönste der drei Weihnachtstage«, murmelte ich verträumt vor mich hin.


  »Ja, wegen den Geschenken«, gluckste mein Bruder.


  »Nein, weil da noch Weihnachten komplett vor einem liegt. Am ersten oder zweiten Weihnachtstag … ich weiß auch nicht, dann ist es schon wieder fast vorbei.«


  »Ich verstehe was du meinst.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Und jetzt mach das Fenster zu«, brummte David und schob mich weg, als ich nicht reagierte, um es selbst zu machen. »Sonst bekommen wir eine Lungenentzündung und liegen Weihnachten und Silvester flach.«


  »Wäre gar nicht so verkehrt, vielleicht überlebt dann Papas Garten mal deine Böllerei.«


  »Hey!«, protestierte David, doch dann fiel ihm nichts ein, was er darauf sagen könnte. Das kam nur sehr selten vor, doch er schaffte es das Thema umzulenken. »Aber jetzt wo wir wach sind, … wie wäre es mit einer Runde Mickey's Weihnachtsgeschichte im Wohnzimmer?«


  »Mit den Plätzchen?«


  »Aber hallo … wir sagen einfach, die hätte der Hund gefressen.«


  »Wir haben keinen Hund.«


  »Ach ist doch egal.« Er grinste mich an und ich nickte freudig.


  Elias


  »In Deutschland ist es jetzt auch Mitternacht«, sagte Ana, während wir zusammen auf ihrem Bett saßen und einen alten Mickey-Maus-Weihnachtsfilm ansahen. »Jetzt hätten wir auch dort Geburtstag.« Als ich nichts dazu sagte, stupste sie mich sanft an. »Hey, Elias? Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »In Deutschland.«


  »Weißt du, irgendwie glaube ich, dass das gut wird. Dort.«


  »Wie meinst du das?« Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Ich glaube eben dass nichts umsonst passiert. Gott hat einen Plan und der sieht anscheinend vor, dass wir nach Deutschland ziehen.« Sie stupste mich erneut an. »Wer weiß, vielleicht lernen wir ja ein paar nette Mädchen kennen?«


  Ich schüttelte leise lachend den Kopf.


  »Was denn? Unmöglich ist nichts.«


  »Es wäre schön, aber … na ja, wie wahrscheinlich ist es schon, dass wir so jung die große Liebe finden?« Unter Vampiren dauert die Suche nach dem richtigen Partner oft mehrere Hundert Jahre, da wir uns für die Ewigkeit binden.


  »Keine Ahnung.« Sie überlegte. »Wir hätten mit den anderen jagen gehen sollen.«


  »Wenn die Menschen wüssten, wie diese Familie ihr Weihnachtsmahl einnimmt«, sagte ich und seufzte.


  »Du denkst immer viel zu viel über Menschen nach«, rügte mich meine Schwester.


  »Lass mir meinen Traum von einem friedlichen Zusammenleben.«


  »Dafür muss sich dann aber in den nächsten Jahren etwas tun. Im Moment wird es höchstens schlimmer«, sagte Ana.


  »Das ist Sache der Ältesten und des Ordens.«


  »Wieso bezweifele ich nur, dass die Ältesten da sonderlich hilfreich sein werden?« Sie zwinkerte mir zu. »Die schreien doch sofort bei jeder Kleinigkeit nach Mord und Folter. Das passt nicht mehr in die heutige Zeit.«


  »Dann muss In sanguine veritas es eben richten.«


  »Wir werden sehen … ich würde nur zu gerne wissen, warum sie Papa nach Deutschland rufen.«


  »Sicherlich wollen sie, dass er für sie arbeitet.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass da mehr dran ist.« Anastasija folgte schon lange nicht mehr der Weihnachtsgeschichte im Fernsehen, sondern war jetzt ganz im Detektivmodus. »Ich traue mich aber auch nicht, einfach so in Papas Kopf zu lauschen. Das würde er sofort merken.«


  »Da ist nichts zu erfahren.«


  »Hast du es versucht?«, fragte Ana überrascht.


  »Ja«, gab ich etwas verlegen zu. Meine Schwester lächelte und kuschelte sich an meine Seite.


  »Ich glaube, Deutschland wird toll und ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas Besonderes geschehen wird. Etwas wahnsinnig Aufregendes.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  Miriam


  Ich war noch nie ein Fan von Silvester. Irgendwie stimmte mich dieser Tag immer melancholisch. Jedenfalls so lange bis mein Bruder auf den Plan trat. In seiner Nähe war Trübsalblasen nur bedingt möglich, besonders wenn er angetrunken war. Meine Freundinnen Eva, Aisha und ich saßen bei mir zu Hause im Wohnzimmer auf der Couch und schauten Dinner for One, während meine Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten die Küche belagerten. Bleigießen, Tischraketen und der ganze Unfug inklusive. In meiner Hand hielt ich eine Flasche Kölsch, aber ich nippte nur immer wieder kurz daran, da es mir überhaupt nicht schmeckte (wofür ich eigentlich nach Düsseldorf ausgewiesen gehörte). Mein Bruder hatte offensichtlich schon mehr als ein Kölsch intus, als er mit seiner Freundin Hallow im Arm herein spaziert kam. Er konnte noch selber laufen, aber ich sah ihm im Gesicht an, dass nur ein weiterer Schluck sein Gleichgewicht kippen würde. Hallow wirkte ein wenig genervt, aber das tat sie eigentlich immer. Diese selbsternannte Hexe ging mir schon auf den Zeiger, seit David sie das erste Mal angeschleppt hatte.


  »Mädels«, begann David und seine Aussprache war noch besser als ich vermutet hätte, »was hängt ihr hier so faul herum?«


  »Wir schauen fern«, brummte ich. »Was tust du überhaupt hier? Wolltet ihr nicht am Dom feiern oder so was?«


  David grinste. »Zu kalt, ernsthaft … da fallen einem die Eier ab!«


  »Und jetzt schon viel zu viele Volltrunkene«, fügte Hallow hinzu und sah David mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. Mein Bruder, betrunken wie er war, grinste immer noch selig.


  »Ich habe einen Witz für euch, Mikroben«, sagte er schließlich.


  »Oh nein«, maulte ich und vergrub mein Gesicht zwischen meinen angezogenen Knien. Aisha kicherte bereits jetzt schon und Eva räusperte sich.


  »Passt auf. Ein Pärchen hat gerade Sex. Sie fängt an zu stöhnen und ruft: Ja, gib’s mir, sag mir dreckige Sachen! Er daraufhin: Bad, Küche, Wohnzimmer, …« David fing an über seinen eigenen Witz zu lachen, während Hallow mit den Augen rollte. Ich starrte meinen großen Bruder ungläubig an.


  »Das ist nicht lustig«, kommentierte ich. »Nur versaut.«


  »Wie lange kennst du deinen Bruder schon?«, fragte Eva, die den Witz anscheinend lustig gefunden hat. Ihr Kopf war vom Lachen fast so rot wie ihre Haare, während Aisha immer noch in sich hinein kicherte. Ich sah hinüber zu Hallow, die ihren langen Mantel auszog. Darunter trug sie eine schwarze Wollstrumpfhose, einen kurzen Tüllrock und eine knallenge Korsage. Alles schwarz. David hörte auf zu lachen und starrte seine Freundin an.


  »Der Rock ist der Hammer«, meinte er.


  »Steht er mir?«, fragte Hallow unsicher, lächelte ihn dabei aber verspielt an.


  »Oh ja und mir erst!«


  »Dir steht kein Rock«, brummte ich, woraufhin alle um mich herum anfingen wie geistesgestört zu glucksen. »Habt ihr sie noch alle?«, fragte ich. Eva wechselte vom Lachen zum Brüllen und bei Aisha klang es fast so als würde sie gleich ersticken. Mein Bruder kam zu mir herüber und legte einen Arm um meine Schulter.


  »Mein kleines liebes naives Schwesterchen«, lallte er leicht und drückte mich noch einmal sanft, bevor er wieder zu Hallow stolperte und sie fest an sich presste. WÄÄÄH! Ich sah schnell weg zum Fernseher, wo …


  »RUHE!«, rief ich sofort und machte den Fernseher lauter.


  »Das ist doch dieser In-sanguine-veritas-Vampir, oder?«, fragte Aisha.


  »Ja«, antwortete ich und nickte heftig mit dem Kopf. »Heinrich von Rosenheim, der damals im Fernsehen war.«


  »Mit dem schwarzen Anzug hätte ich ihn fast nicht erkannt«, sagte Eva, die sich wieder beruhigt hatte. »Normalerweise trägt der doch immer helle Sachen.« Da hatte meine Freundin Recht. Heinrich von Rosenheim, der einzige Vampir, der sich je öffentlich im Fernsehen gezeigt hatte, war normal immer in helle Anzüge gekleidet. Aber heute trug er Schwarz. Grund dafür war ein tot aufgefundener Vampir, den die Isar vor ein paar Tagen in München angespült hatte. Die Ursache war wohl ein Hassverbrechen gewesen. So jedenfalls klagte es der Vampirorden an, doch da die Vampire bisher kaum Rechte besaßen, war in der Sache nichts weiter geschehen. Meine Eltern bezweifelten stark, dass ein Mensch diesen Vampir hätte töten können, aber ich glaubte dem Orden. Ich wusste nicht warum, aber mein Herz hatte von Anfang an für die Blutsauger geschlagen.


  Heinrich von Rosenheim wirkte in dem dunklen Anzug und den schwarzen Haaren so blass, dass er total fremd aussah. Ich hatte ihn nur an den dunkelroten Augen erkannt.


  »… werden wir uns mit den Regierungen der Länder zusammensetzen und über eine Eingliederung der Vampire in die Gesellschaft der Menschen sprechen. Dies ist längst überfällig und …«, sprach er, doch ich konnte ihn nur fasziniert anstarren. Seine Worte gingen zum größten Teil an mir vorbei.


  »Wenn Miri nicht bald einen echten Vampir zu sehen bekommt, springt die noch in den Fernseher«, gluckste Eva neben mir, doch ich überhörte ihren Kommentar einfach und verlor mich in den blutroten Augen des Vampirs.


  Als zwei Stunden später die Silvesterraketen in allen Farben am Himmel explodierten, konnte ich nur noch an rote Augen denken und ein Schauer lief mir über den Rücken, als hätte mich etwas Kaltes berührt.


  Elias


  Ich sah in den Nachthimmel. Das neue Jahr war genau eine Stunde alt und das Feuerwerk klang schon ab. Dennoch starrte ich immer noch nach oben, als würde eine unbekannte Macht meine Augen dort festhalten.


  »Deine Augen sind ganz dunkel, Elias«, sagte mein Vater und legte einen Arm um mich. »Was ist los?«


  »Werden wir nach Deutschland ziehen?«, fragte ich, ohne meine Augen vom Nachthimmel zu lösen.


  »Sehr wahrscheinlich, ja. Man sucht bereits nach einem Haus in Köln für uns.«


  »Köln«, wiederholte ich nachdenklich.


  »Ja«, flüsterte Papa fast. »Dort läuten sie gerade das neue Jahr ein.«


  »Werden wir irgendwann wieder zurück nach Rumänien kommen?« Ich hatte meine ganze Hoffnung in meine Stimme gelegt.


  »Bestimmt. Die Ewigkeit ist lang, Sohn.«


  Ich sah in die Augen meines Vaters, die mich aufmunternd anfunkelten.


  »Und jetzt komm rein, deine Großeltern aus Neuseeland sehen dich so selten und du weißt wie dein Opa Emilian ist.«


  Ich lächelte Papa an und nickte. »Gib mir noch fünf Minuten, ja?«


  Er strich mir über den Oberarm. »Nimm dir die Zeit, wenn du sie brauchst.« Damit war er verschwunden und ich richtete meinen Blick wieder auf den Himmel. Köln. Obwohl mir der Umzug so viel Angst einjagte, machte mich der Name dieser Stadt doch neugierig. Ganz so als bürge er ein Geheimnis. Tief in mir drin berührte mich etwas Warmes … es war dasselbe, was meine Augen magisch zum Sternenhimmel zog.
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  Wenige Jahre bevor alles begann …


  Weiße Schneeflocken bedecken den grauen Asphalt mit einem weißen Kleid. Ein junges Mädchen eilt durch die ihr eigentlich verbotene Betonhölle und zieht sich die Kapuze so tief ins Gesicht, dass ihre blonden Locken komplett unter dem schwarzen Stoff verschwinden. Ihre Schritte sind schnell und zielgerichtet, denn ihre Mutter erwartet sie bereits zu Hause.


  Macy – denn so heißt das dahineilende Mädchen - weiß, dass sie nicht hier sein darf, aber sie kommt immer hierher, wenn sie sich nach Ruhe und Abgeschiedenheit sehnt. Hierher verirrt sich kaum ein Wächter. Die wenigen Menschen, die hier leben, hausen in unbeheizten Räumen und sind der Regierung mittlerweile egal.


  Macy legt den Kopf in den Nacken und sieht zum Himmel empor. Der Himmel wirkt wie ein riesengroßer See, der den Beton der Stadt widerspiegelt. Grau und undurchdringlich. Sämtliche Schritte werden von der dünnen Schneeschicht verschluckt und so ist Macy vollkommen überrascht, als sie plötzlich mit einem fremden Mann zusammenstößt.


  »So ein junges Mädchen wie du weiß bestimmt, weshalb wir heute den fünften Traumtag feiern, nicht wahr, mein Kind?«


  Der Mann grinst und entblößt dabei sein schlechtes und lückenhaftes Gebiss. Das Gesicht ist von Falten durchzogen, doch aus den blauen Augen blickt Macy ein wacher Geist entgegen.


  »Nein«, antwortet sie leicht verdutzt über die prompte Frage. »Es gibt keinen Grund«, fügt sie zaghaft hinzu und leiert dann herunter, was man ihr in der Schule beigebracht hat. »Die fünf Traumtage sind ein Geschenk der Regierung an uns. Jedes Jahr darf sich jeder Bürger fünf Träume aussuchen, die er an den Traumtagen erhalten möchte. Die Regierung ist gnädig und zeigt uns, dass ihr Handeln nur zu unserem Wohl geschieht.« Als der alte Mann daraufhin den Kopf schüttelt, macht sie große Augen. Es ist strengstens verboten, die Erklärungen der Regierung in Frage zu stellen.


  »Das erzählt euch die Regierung. Es gibt fünf Tage im Jahr, an denen wir frei haben. Fünf Nächte, an denen wir uns nicht vor Albträumen fürchten müssen. Scheinbar wahllos ausgesuchte Tage. Aber ich kenne den wirklichen Grund.«


  Sein Grinsen wird breiter. Macy beobachtet seine behandschuhten Finger, die unruhig an seinem zerlumpten Mantel herumfummeln und weicht ein Stück zurück. Abwehrend hebt sie die Hände.


  »Ich habe kein Geld«, haucht sie. Ihr Atem materialisiert sich vor ihrem Gesicht zu einer kleinen Wolke.


  »Ich will auch kein Geld von dir, mein Kind. Ich will dir die Wahrheit mitteilen! Die Wahrheit über Gott und seinen Sohn!«


  »Gott?«, wiederholt Macy und runzelt die Stirn. Der Name sagt ihr nichts. »Wer ist Gott? Wohnt er hier?«


  Der Mann lacht.


  »So könnte man das sagen. Gott wohnt überall.« Er tippt auf seine Brust. »Vor allem hier. Vor dem Krieg feierten die Menschen die Geburt seines Sohnes jedes Jahr am morgigen Tag.«


  Der Mann wird Macy langsam unheimlich. Verstohlen sieht sie sich um. Hoffentlich hört ihnen keiner zu. Sie sollte jetzt wirklich gehen.


  »Warte.«


  Macys Stirnrunzeln vertieft sich als der Mann erneut in seiner Jackentasche wühlt. Er fördert einen Haufen Zettel zum Vorschein.


  »Hier, mein Kind«, murmelt er und drückt ihr das Papier in die Hand. »Wenn du die Geschichten liest, wirst du hoffentlich die Wahrheit erkennen und deine Seele wird gerettet! Du kannst gerne jederzeit hierher zurückkommen, damit wir gemeinsam über Gott reden.«


  Mit diesen Worten verschwindet er in einer dunklen Seitengasse und lässt Macy alleine.


  Kopfschüttelnd macht sie sich auf den Weg nach Hause.


  ***


  »Hailey!«


  Überrascht blickt Hailey auf, während sie von ihrer besten Freundin stürmisch begrüßt wird. Jene fällt ihr um den Hals und drückt sie fest an sich.


  »Guten Morgen, Macy! Bereit für unseren schulfreien Tag?«, fragt Hailey und löst sich aus ihrer Umarmung. Macy nickt plötzlich zerstreut und wühlt gleichzeitig in ihrem Rucksack.


  »Ich habe etwas mitgebracht! Ein älterer Mann hat es mir gestern in der Betonhölle gegeben und …«


  »Pst!«, zischt Hailey und wedelt nervös mit den Händen. »Mama ist im Nebenzimmer. Sie ist zwar heute sehr gut gelaunt, aber …«


  »Wer ist das nicht? Wir haben gestern alle unsere Wunschträume erhalten.«


  Haileys Miene verfinstert sich schlagartig.


  »Danke für die Erinnerung.«


  »Oh Hailey, es tut mir leid … Ich …«


  Macy hat es mal wieder vergessen. Hailey schluckt. Sie kann ja gar nicht träumen. Eine Tatsache, die der Regierung schon seit längerem nicht gefällt, obwohl Hailey nur ein dreizehnjähriges Mädchen ist.


  »Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Acht Jahre? Neun? Ich bin gespannt, ob du es bald mal auf die Reihe bekommst.«


  »Ich sagte doch, dass es mir leid tut«, murmelt Macy.


  Hailey winkt ab. »Schon okay.«


  In Wahrheit fühlt Hailey einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen. Dass sie nicht träumen kann, macht sie zu etwas Gefährlichem. Deshalb ist sie umso glücklicher, dass Macy als eine der wenigen Wissenden zu ihr hält.


  Ihre beste Freundin drückt ihr einige Zettel in die Hand.


  »Schau dir das an«, flüstert sie mit leuchtenden Augen.


  Hailey wirft einen unsicheren Blick zur Tür und betrachtet dann die Papiere. Sie sind stark zerknittert.


  »Ist das nicht aufregend?«


  Ein mulmiges Gefühl breitet sich in Hailey aus.


  »Ein Mann in der Betonhölle hat es dir gegeben?«, vergewissert sie sich und hält die Zettel etwas weiter von sich weg. Macy nickt so eifrig, dass ihre blonden Locken wippen.


  »Es sind Geschichten aus der Vorkriegszeit.« Macy senkt verschwörerisch die Stimme. »Verbotene Geschichten.«


  Sofort schlägt Haileys Herz schneller.


  »Bist du dir ganz sicher?«


  Wieder nickt Macy. »Oder hast du schon einmal etwas von Wein-Nachten gehört?«


  Hailey schluckt. »Wein-Nachten? Nein, was soll das sein? Haben sich die Leute dort früher mit Wein betrunken?« Hailey hält die Papiere unschlüssig in der Hand und zwingt sich dazu, sie nicht anzusehen.


  Verbotene Geschichten zu lesen, könnte die Aufmerksamkeit der Regierung noch stärker auf sie lenken und das muss sie unbedingt vermeiden, wenn sie überleben möchte.


  »Nicht auffallen, dann stört es niemanden, dass du eine Traumlose bist«, pflegt ihre Mutter stets zu sagen. »Und dann werden sie dich nicht umbringen.«


  »Nein, sie haben einen Weinbaum aufgestellt und sich gegenseitig schöne Dinge in bunten Kisten geschenkt.«


  Macy greift beherzt nach dem Papierstapel in Haileys Hand und hält ihr einen der Zettel direkt unter die Nase. Hailey nimmt etwas Abstand und betrachtet das Blatt genauer.


  »Ein unerwartetes Geschenk?«, wiederholt sie ungläubig die schnörkelige Überschrift. »Als Peter am Weihnachtsmorgen …«


  Hailey hält inne und sieht Macy vorwurfsvoll an. »Weihnachtsmorgen! Nicht Wein-Nachten!«


  »Dann eben Weihnachten und Weihnachtsbaum! Was macht das für einen Unterschied.« Macy umfasst Haileys Handgelenke und hüpft aufgeregt auf und ab. »Lass uns unser eigenes Wein-Nachten feiern! Wir verpacken uns selbst Dinge mit buntem Papier und schmücken einen Baum mit bunten Kugeln und Sternen! So steht es in den Geschichten. Wir haben doch sowieso frei. Das ist viel spannender als Schlitten zu fahren.«


  »Aber Jules wird heute in der Schlittenhalle sein«, protestiert Hailey kläglich. Auch in ihr meldet sich die Neugier zu Wort, obwohl ihr Verstand ihr dringend davon abrät, ein Fest nach der Vorlage der verbotenen Geschichten zu feiern.


  Macy zögert. »Jules? Bist du dir sicher?« Dann schüttelt sie den Kopf wild hin und her. »Selbst wenn: Er ignoriert uns immer. Heute ist Wein-Nachten und das ist wichtiger als ein Junge. Auch wenn der Junge umwerfend aussieht und gut gebaut und fabelhaft ist und ...«


  Haileys Mundwinkel huschen nach oben, während Macy ihr weiterhin Jules Vorzüge erläutert. Doch als ihr Blick auf den Stapel Papier in den Händen ihrer Freundin fällt, wird sie schlagartig wieder ernst.


  »Wir müssen sie vernichten, bevor sie jemand bei uns findet. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Macy drückt sich die Blätter beschützend gegen die Brust.


  »Hailey, du müsstest sie lesen. Es sind wunderbare Geschichten. Geschichten über Familie, Liebe und Freude. Wir können sie nicht einfach vernichten!« Sie umfasst die Handgelenke ihrer Freundin. »Hailey, lass uns nur einmal Wein-Nachten feiern. Wenn es dir nicht gefällt, können wir noch immer in die Schlittenhalle gehen und Jules sehen. Bitte, ich habe schon alles vorbereitet!«


  Hailey seufzt. Sie hätte es wissen müssen.


  »Schau«, murmelt Macy und wühlt wieder in ihrem Rucksack, in dem Hailey bis vor wenigen Augenblicken noch die warme Kleidung für die Schlittenhalle vermutete. »Ich habe leider kein buntes Papier gefunden, deshalb habe ich einige weiße Blätter angemalt.«


  Haileys Mund klappt auf, als Macy ihr das notdürftig bekritzelte Ergebnis stolz unter die Nase hält.


  »Macy, das ist total kindisch.«


  Beleidigt zieht Macy die von ihr bekritzelten Zettel zurück und schiebt ihre Unterlippe nach vorne.


  »Hailey, jetzt komm. Das könnte dein Wein-Nachten-Geschenk für mich sein.«


  »Ich dachte, man muss die Geschenke einpacken?«


  Macy schüttelt wieder den Kopf. Ein triumphierendes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Nein. In einer Geschichte schenkt der Papa seiner Tochter Zeit mit ihm.«


  »Man kann Zeit doch nicht schenken«, widerspricht Hailey und zieht die Augenbrauen hoch. »Macy, ich weiß wirklich nicht …«


  »Jetzt stell dich doch nicht so stur!«, murrt Macy so laut, dass Hailey zusammenzuckt und hektisch mit den Händen wedelt.


  »Meine Mama darf das nicht hören. Sie wird ausflippen. Macy, ich darf unter keinen Umständen auffallen, sonst …«


  »Ich weiß«, beschwichtigt Macy sie. »Es wird nicht auffallen. Nachdem wir dieses Fest ausprobiert haben, werde ich die Geschichten irgendwo vergraben, okay? Ich will doch nur ein Mal Weihnachten feiern!«


  Macys Freude ist einfach ansteckend. Ihre leuchtenden Augen und ihr strahlendes Lächeln entwaffnen Hailey schließlich endgültig. Wortlos greift sie nach dem angemalten Papier.


  »Und jetzt?«


  »Du bist die Beste!«, jubelt Macy und fällt ihrer Freundin um den Hals. »Jetzt brauchen wir einen Weinbaum, den wir schmücken können. Am besten mit Weinkugeln.«


  »Weihnachtskugeln«, korrigiert sie Hailey fahrig. »Wir haben aber keine.« Sie überlegt und deutet dann neben ihr Bett. »Aber diese Palme ist ein Baum.«


  Macy hüpft auf und ab und klatscht dabei in die Hände.


  »Sie ist perfekt. Und ich habe doch das buntangemaltes Papier. Wir können daraus Kugeln basteln. Da es unser Wein-Nachten-Papier ist, kann man daraus auch Weinkugeln machen.«


  Dann runzelt sie die Stirn. »Hast du schon mal was von Lametta gehört?«, fragt sie an Hailey gerichtet, zieht eine Geschichte hervor und deutet auf einen Satz.


  Hailey liest vor: »Der Baum war mit Weihnachtskugeln, Lametta und Kunstschnee festlich geschmückt.« Sie schüttelt den Kopf. »Noch nie gehört.«


  Enttäuscht schürzt Macy die Lippen und legt den Kopf in den Nacken. »Wir haben also weder Kunstschnee noch Lametta«, stellt sie fest und lässt sich auf den Boden fallen. »Das wird ein furchtbares Wein-Nachten.«


  »Weihnachten«, korrigiert Hailey sie erneut und schnappt sich das bunte Papier. Sie kann den traurigen Blick ihrer Freundin nicht länger ertragen. »Und dieses Weihnachten wird das beste, das wir je gefeiert haben!«


  Macy verdreht die Augen. »Es ist ja auch das erste.«


  Hailey knufft ihr in die Seite und trägt das bemalte Papier zu ihrer Palme. Die Zimmerpflanze reicht ihr bis zur Brust und besitzt nur wenige Blätter, die sich teilweise schon bräunlich verfärben. Zunächst blickt Hailey ein wenig ratlos zwischen dem Papier und der Palme hin und her, dann fasst sie sich ein Herz, legt den Papierstapel auf ihr Bett, greift sich das oberste Blatt und zerknüllt es zu einem Ball. Zielsicher geht sie zu ihrem Schreibtisch und zaubert ein Wollknäuel und eine Schere hervor. Während sie die Wolle unter ihre Achsel klemmt, um ein Stück davon abzuschneiden, balanciert sie das Papier in der einen und die Schere in der anderen Hand. Schließlich hält sie ein Stück Faden zwischen den Fingern und bindet die provisorische Weihnachtskugel daran fest, indem sie die Schnur mehrmals um das Papier schlingt und anschließend verknotet. Schließlich befestigt sie das blaubemalte Papierwollknäuel an der Palme und tritt einen Schritt zurück.


  »Das soll hübsch sein?«, fragt sie naserümpfend.


  Macy springt begeistert auf.


  »Es ist auf jeden Fall mal etwas anderes!«, sagt sie bestimmt und nickt. »Wir brauchen wirklich keinen Kunstschnee oder Plametter …«


  »Lametta!«


  »Ist doch egal. Unsere Weihnachtskugeln sehen auch so wunderschön aus!«


  Hailey betrachtet das bunte Papierwerk an der halbverdorrten Palme, während Macy weitere Weihnachtskugeln formt und damit die Palme schmückt. Ihre blauen Augen leuchten vor Begeisterung und mit einem Mal wird Hailey ganz warm ums Herz. Unauffällig schnappt sie sich eins der bunten Blätter.


  »Macy, ich geh mal schnell aufs Klo«, erklärt sie betont gelangweilt und stolpert zur Tür. Macy zuckt mit den Schultern und bastelt weiter. Dabei hat sie ein seliges Lächeln auf den Lippen.


  Hailey tritt möglichst leise auf den Flur. Prüfend wirft sie einen Blick durch den Türspalt in das Zimmer ihrer Mutter. Eleonore liegt auf dem Bett und ist in einen Roman vertieft. Die schwarze Rückseite des Lesegeräts verdeckt ihr Gesicht, so dass sie den kleinen Ausflug ihrer Tochter gar nicht bemerkt. Hailey atmet auf. Dann eilt sie auf Zehenspitzen in die Küche und öffnet einen der großen Schränke, in dem ihre Mutter immer ein paar Süßigkeiten aufbewahrt. Obwohl Hailey Ärger bekommen wird, wenn die kostbaren Schokoladenkekse verschwinden, nimmt sie den Zorn ihrer Mutter gerne auf sich, um Macy eine Freude zu machen.


  Während sie das grün angemalte Papier um die Kekse wickelt, stellt sie sich bereits Macys leuchtende Augen vor und ein merkwürdiges Gefühl breitet sich in ihr aus. Ihr ganzer Körper wird warm, ihre Hände prickeln und ein Lächeln zieht ihre Mundwinkel nach oben.


  »Diese Schokoladenkekse werden Macy bestimmt glücklich machen. Vor allem, wenn sie in Weihnachtspapier verpackt sind«, murmelt Hailey vor sich hin und trägt das provisorische Päckchen zurück in ihr Zimmer. Als sie den Raum betritt, versteckt sie das Geschenk hinter ihrem Rücken.


  Macy wirbelt mit einem strahlenden Lächeln zu ihr herum und verdeckt ihr die Sicht auf die kleine Palme.


  »Du warst aber lange weg. Ich bin mit dem Weinbaum schon fertig.«


  Plötzlich werden Haileys Hände feucht und sie umklammert ihr Geschenk fester. Mit einem Mal überkommen sie Zweifel und sie fühlt sich lächerlich und kindisch. Weshalb sollte Macy sich über die Kekse freuen?


  Unbemerkt nähert sie sich dem Bett und schiebt die Packung unter die Decke. Als sie sich wieder umdreht, steht Macy mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem verpackten Gegenstand in den Händen vor ihr.


  »Ich habe ein Wein-Nachten-Geschenk für dich.«


  Haileys Mund klappt auf.


  »Du hast ein Geschenk für mich?«


  Macy nickt und drückt das Päckchen eng an sich.


  »Aber ich muss es dir erst unter den Weinbaum legen.«


  Haileys Herz schlägt schneller. Sie hat bisher noch nie ein richtiges Geschenk bekommen. Die einzigen Geschenke, die sie kennt, sind die Träume der Regierung, aber die hat sie nie erlebt, da sie nicht träumen kann.


  In Papier eingewickelte Dinge als Geschenke zu bezeichnen, findet sie mehr als befremdlich.


  Aber jetzt, da sich unter dem bunten Papier etwas verbirgt, das bald ihr gehören wird, klopft ihr Herz unglaublich schnell. Was Macy wohl als Geschenk herausgesucht hat?


  Sie fasst ihren ganzen Mut zusammen und zieht die verpackten Kekse unter der Bettdecke hervor.


  »Hier, ich habe auch etwas für dich«, nuschelt Hailey und legt ihr Geschenk ebenfalls unter den Weihnachtsbaum. Gleichzeitig treten Hailey und Macy ein Stück zurück, um ihr Werk zu betrachten. Die Papierkugeln drehen sich leicht und knistern dabei. Ihre bunten Farben verleihen der halbverdorrten Palme etwas Frisches und Lebendiges. Die Pakete liegen eng am Blumentopf und scheinen verlockend zu flüstern.


  Hailey räuspert sich.


  »Wer macht sein Geschenk zuerst auf?«


  »Wir öffnen sie natürlich gemeinsam!«, bestimmt Macy und greift beherzt nach den eingewickelten Keksen. Hailey beugt sich nach vorne und zieht das rechteckige Paket hervor. Das provisorische Geschenkpapier raschelt und knistert verheißungsvoll unter ihren Fingern.


  »Auf drei?«, fragt sie, ohne den Blick von dem blauen Päckchen abzuwenden. Blau, ihre Lieblingsfarbe.


  »Auf drei«, bestätigt Macy und fängt an zu zählen. Auf drei reißt Hailey das Papier rücksichtslos ab, um dem Geschenk sein Geheimnis zu entlocken.


  Ihre Finger zittern, als sie über die glatte Glasfläche streifen. Ein Foto, an dessen Aufnahme sich Hailey noch gut erinnern kann. Macys sechster Geburtstag. Auf dem Bild tragen sie beide rosa Prinzessinnenkleider. Während Macy in der Rolle der Prinzessin voll aufgeht, scheint Hailey dieser Kitsch absolut nicht zu stehen. Auf Macys goldenen Locken thront eine Krone mit funkelnden rosa Diamanten.


  Die Hände der zwei Mädchen sind fest ineinander verschränkt.


  Hailey treten Tränen in die Augen, als sie dem Blick ihres sechsjährigen Ichs auf dem Bild folgt und sich an die riesige Geburtstagstorte erinnert.


  »Das sind meine Lieblingskekse!«, ruft Macy verzückt und macht sich sofort über die Leckereien her. »Danke, Hailey! Das ist das tollste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  Hailey lacht und hält dann erschrocken inne.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragt Macy besorgt.


  Hailey schnieft leise.


  »Es ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe«, erwidert sie ehrlich. »Ich werde es für immer behalten.«
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  Es war der Winter im 999. Gründerjahr von Peretrua, das große Wichtelfest vor dem Weihnachtsabend nahte.


  Feiner, zuckriger Schnee fiel auf die Gassen und der Wind fegte die weißen Flocken in den Garten der alten, verfallenen Villa. Efeuranken überwucherten die Fassade des alten Hauses, von der Schneelast waren sie zu starren, eisigen Ketten geformt. Der Teich im Garten war zugefroren, eine Frostdecke verwandelte Bäume und Sträucher in eine verwunschene Winterlandschaft. Hinter einem Fenster im ersten Stock der Villa stand das Elbenmädchen Gingin Tucin. Hellblaue Kristallaugen funkelten hinter dem dicken Glas und beobachteten die fallenden Flocken. Das porzellanweiße Gesicht war von schwarzem Haar umrahmt, zwei spitze Elbenohren ragten hervor. Das Elbenmädchen beobachtete das Treiben vor ihrem Haus. Ein Trollbus der Linie sieben rollte vorbei, der Schnee knirschte unter den schweren stampfenden Schritten des grobschlächtigen Trolls, der einen überdachten Wagen hinter sich herzog. Um seinen dicken Hals trug er eine Kette aus Tannenzapfen und goldenen Schellen. Der Trollbus hielt an einem Schild mit einem aufgemalten Troll. Doch außer einem Zauberer im lavendelfarbenen Umhang und einer alten Frau stieg niemand aus. Gingin seufzte. Ihre beste Freundin Natalie traf mal wieder zu spät ein. Sie verließ ihren Fensterplatz und trat zu ihrer Tasche aus rotem Echsenleder, aus der sie eine kleine Schiefertafel hervorzog. Mit dem angehängten Kreidestift schrieb sie darauf: Wo steckst du? Kurz darauf verschwanden die Worte in der Tafel. Gingin wartete einen kurzen Augenblick, bis wie von Zauberhand Worte erschienen: Bin gleich da. Hab den Trollbus verpasst. Komm doch schon mal zur Haltestelle, dann können wir gleich weiterfahren.


  Typisch Natalie, dachte Gingin. Aber wenigstens würde dann Zeit bleiben, um sich noch ein wenig zurechtzumachen. Heute, am letzten Tag des Weihnachtsmarktes, fand der krönende Abschluss statt: das Wichtelfest. Fast ganz Peretrua würde auf den Beinen sein, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Hunderte von goldenen Feen würden einen Tanz mit Goldstaub aufführen. Und auch Bedito Karawas, der gutaussehende Mädchenschwarm und Klassenkamerad von Gingin und Natalie, würde bestimmt dort sein. Seine Eltern besaßen das Tintenimperium Karawas, dessen Laden für die Besucher des Weihnachtsmarktes geöffnet hatte. Bedito hatte in der Schule verlauten lassen, dass er am Verkaufstresen aushelfen und Wichtelgeschenke einpacken würde. Gingin wollte sich das keinesfalls entgehen lassen. Außerdem konnte man Bedito eine ganze Zeit lang ungehindert anhimmeln, während man in der Warteschlange stand. Gingin lächelte bei dem Gedanken. In der Schule konnte sie nur heimliche Seitenblicke riskieren und hatte am Ende des Schultages Nackenschmerzen.


  Sie öffnete ihren Kleiderschrank. An der Innenseite klebte ein ausgeschnittenes Foto aus dem Jahrbuch der Wiradonis-Schule. Es zeigte einen Jungen mit schwarzem Haar und grünen, geheimnisvollen Augen. Er lächelte selbstsicher, in seinen Wangen bildeten sich dabei Grübchen. Gingin stand schmachtend vor dem Bild. Wie konnte man nur so unwiderstehliche Grübchen haben und so verflucht gut aussehen?


  Gingin streichelte über das Bild, kam sich dabei jedoch gleich albern vor und ließ wieder davon ab. Sie versuchte, das Portrait von Bedito zu ignorieren und zog ein grünes Stirnband, ihren rosafarbenen Schal sowie ihre blaue Jacke aus Raupenwolle an und betrachtete sich im Spiegel. Das Stirnband verdeckte ihre Elbenohren, kein Peretruaner würde sie entdecken. Und auch Bedito würde sie nicht sehen. Gingin lächelte zufrieden.


  Der Weihnachtsabend rückte näher und sie würde bis morgen Abend ihren ersten Kuss erlebt haben, schließlich stand es sogar in ihrem Horoskop. Gingin kramte aus ihrer Schublade ein goldfarbenes Glitzerheft - die Misteria. Sie schlug es auf der Seite für Horoskope auf, um sich noch einmal zu vergewissern:


  Im vierten Mond des ersten Wintermonats Geborene werden Weihnachten einen Kuss erleben, der ihnen alle Sinne raubt.


  Gingin seufzte. Sie würde alles dafür geben, wenn sich dies für sie erfüllen würde. Alle anderen Weihnachtsgeschenke waren ihr egal, sie wollte endlich ihren ersten Kuss erleben und das Horoskop der Misteria gab ihr Hoffnung. Schließlich hatte sie an einem solchen Tag vor vierzehn Jahren das Licht der Welt erblickt.


  Gingin überprüfte nochmal den Inhalt ihrer Tasche auf ihren Geldbeutel, Bebittas zauberhaften Pickelstift sowie ihren Schülerausweis für den Trollbus. Sie schnappte sich ihre Tasche, zog ihren türkisblauen Mantel und ihre hellblaue Mütze über und flitzte aus ihrem Zimmer. Sie rauschte vorbei an großen Ölgemälden verstorbener Tucins und betrat über eine ausladende Marmortreppe den Salon im Erdgeschoss. Er lag im Halbdunkel. Ein Kerzenständer spendete karges Licht, die goldenen Kronleuchter mit Hunderten von Kerzen erstrahlten nur an Weihnachten, da Gingins Vater mit seinem Gehalt als Redakteur beim Staper, dem Stadtanzeiger Peretruas, sparsam umgehen musste. Gingin fragte sich gerade, wo ihr Vater steckte, als sich die Haustür öffnete und ein großer Tannenbaum im Türrahmen auftauchte.


  »Sei so lieb und hilf mir, Tschinsi«, ächzte die Stimme von Flavio Tucin.


  Gingin lief zur Spitze des Weihnachtsbaums und fasste zu. Mit ihrer hochgewachsenen, schlaksigen Figur sah Gingin ihm ähnlich. Nur das zarte, feine Gesicht mit den Elbenohren hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die Gingin kurz nach ihrer Geburt verlassen hatte.


  Nachdem sie den Festtagsbaum zusammen aufgestellt hatten, ragte seine Spitze bis in den ersten Stock des offenen Treppenhauses.


  »Es war die größte Tanne, die ich bekommen konnte«, erklärte ihr Vater stolz.


  »Ich freu mich schon auf das Schmücken«, sagte Gingin hibbelig.


  »Du kannst jederzeit damit anfangen«, verkündete Flavio Tucin und deutete auf die Kisten hinter ihnen.


  Gingin jauchzte. Auf einer Kommode unter der Treppe stapelten sich giftgrüne Schachteln mit dem Tannenbaumschmuck der Vorjahre. Begeistert hüpfte Gingin hin und öffnete die Deckel. In den Kisten waren glitzernde Kugeln, wattebauschige Schneemänner, rot-grüne Dauerschleckstangen und dazwischen lugten grüne Stoffwichtel mit goldenen Hüten hervor. Dazu gesellten sich brummige Nussknacker mit langen weißen Bärten und pinkfarbene, zwitschernde Vögel.


  »Oh wie toll!« Gingin klatschte begeistert in die Hände. »Aber der Schmuck wird von Jahr zu Jahr weniger…«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Bereits letztes Weihnachten konnte man kaum einen grünen Tannenzweig unter all dem kitschigen Fummel sehen«, warf ihr Vater amüsiert ein.


  »Das war ja gerade das Coole! Keiner hatte so einen hübschen Tannenbaum wie wir! Aber irgendwas Neues will ich mir dazukaufen. Wenigstens eine goldene Fee könntest du mir einmal gönnen. Sie würde sich prima an der Tannenspitze machen.«


  Flavio Tucin seufzte.


  »Von mir aus, schließlich bettelst du mich schon seit Jahren an. Auch wenn ich es für Geldverschwendung halte«, brummte er und kramte in seiner Hosentasche nach einem Goldtaler, den er Gingin in die Hand drückte.


  Gingin jubelte. Endlich würde am Weihnachtsabend eine goldene Fee an der Spitze ihres Tannenbaumes sitzen und beim Geschenke auspacken goldenen Glitzerstaub verteilen.


  »Danke, du bist der beste Pa der Welt!«, rief Gingin und fiel ihrem Vater um den Hals. »Jetzt muss ich aber los, sonst muss Natalie so lange warten. Wir wollen unbedingt noch über den Weihnachtsmarkt schlendern, ehe die große Wichtelverlosung stattfindet. Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragte Gingin, während sie ihre roten Stiefel anzog. »Natalies Eltern sind auch dort, Luca hat dieses Jahr sogar einen kleinen Stand seines Krimskramsladens und Maria berichtet über das Wichtelfest.«


  »Ich weiß, ich arbeite schließlich mit ihr bei derselben Tageszeitung«, schmunzelte ihr Vater. »Aber irgendjemand muss den Schichtdienst übernehmen und du kennst mich ja, ich mag den ganzen Trubel einfach nicht. Aber du wirst auch ohne mich deinen Spaß haben. Für wen hast du dich denn so herausgeputzt, hmm?«


  Gingin spürte, wie sie errötete.


  »Für mich selbst«, antwortete sie.


  Gingins Vater lächelte. »Wohl eher für einen jungen Kerl, der an der Innenseite deines Kleiderschranks hängt? Wie heißt er überhaupt?«


  Gingin holte tief Luft. »Bedito.« Und um schnell von dem Thema abzulenken fragte sie:»Soll ich für dich deinen Wichtel ziehen?«


  »Und ich habe schon gehofft, du vergisst es«, lachte Flavio.


  »Na schön, dann zieh einen Wichtel für mich mit, bevor jemand in Peretrua leer ausgeht. Auch wenn ich nicht verstehe, was so toll daran ist, jemand Unbekanntem ein Geschenk zu machen.«


  »Aber das macht doch gerade am meisten Spaß! Und besonders lustig ist es, wenn man zufällig einen Freund als Wichtel hat. Du bist wirklich der größte Wichtelgriesgram, den ich kenne. Kaum zu glauben, dass du mein Vater bist«, bekundete Gingin kopfschüttelnd. »Jetzt muss ich aber los, Natalie wird bestimmt bald mit dem Trollbus eintreffen.«


  »Viel Spaß, Töchterchen. Und gib nicht zu viel Geld aus!«, bemerkte ihr Vater scherzhaft.


  »Niemals«, konterte Gingin und dachte daran, dass sie heute Morgen ihr Sparschwein geschlachtet hatte und fünf Goldtaler, umgerechnet hundert Silbermünzen, nur darauf warteten, ausgegeben zu werden. Sie drückte ihrem Vater einen Abschiedskuss auf die Wange.


  Als sie die Haustür öffnete, flogen ihr Schneeflocken ins Gesicht. Gingin durchquerte den Garten, den der Winter verzaubert hatte. In dem gefrorenen Teich spiegelte sich das Sternenlicht. Die Schwäne wärmten sich an einem Feuerkorb, den Gingin für sie aufgestellt hatte.


  Gingin durchschritt das Eingangstor, an dem eine große Trollstatue aus Stein wachte, trat auf den Gehweg und stieß mit einem Minitroll zusammen. Sie hatte ihn schlichtweg übersehen, der grüne Troll reichte ihr gerademal bis zum Knie. An den Ohren hingen Eiszapfen, die Knubbelnase triefte. Seine grünliche, warzenübersäte Haut war mit einem gelben Lendenschurz umwickelt. In der Hand hielt der Minitroll eine Schneeschaufel. Die Stadt hat wohl die Minitrolle zum Schneeschippen abkommandiert, dachte Gingin. Der kleine Troll blickte sie vorwurfsvoll an.


  »Tut mir echt leid, aber du bist einfach leicht zu übersehen«, entschuldigte sich Gingin. »Weißt du was, wärm' dich doch an dem Feuer auf.« Der Minitroll sah Gingin fragend an, zur Antwort drückte sie auf die Nase der steinernen Trollstatue und das Eingangstor öffnete sich. Der Minitroll grunzte überrascht, ließ unverzüglich die Schneeschaufel fallen und watschelte zu der Feuerstelle. Das Elbenmädchen sah sich auf der Straße um. Die verwitterten, alten Villen in der Gasse wurden von der Schneelast fast erdrückt. Auf dem Fahrweg fuhr eine edle Kutsche mit weißen Schimmeln vorbei.


  Plötzlich näherte sich wütendes Stampfen und Schnaufen. Gingin erblickte den Trollwagen der Linie sieben. Diesmal stieg ein Mädchen mit braunem, lockigem Haar aus, das eine giftgrüne Drachenledertasche umgehängt hatte und in einen roten Mantel gekleidet war. Gingin lief frohgelaunt ihrer besten Freundin entgegen, die über beide Ohren grinste, und fiel ihr um den Hals.


  »Endlich bist du da! Ich warte schon eine halbe Ewigkeit! Und gib dir das mal, ich darf mir eine goldene Fee für den Weihnachtsbaum kaufen!«


  »Was? Im Ernst, dein Vater erlaubt das?«, wunderte sich Natalie.


  »Du sagst es, und dieses Jahr darf ich sogar seinen Wichtel für ihn ziehen«, sagte Gingin und rollte mit den Augen.


  Natalie schüttelte belustigt den Kopf, dabei fielen ihre Locken um den Hals. Ihre großen Augen leuchteten bernsteinfarben und ihre Wangen zierten schneeflockenförmige Sommersprossen.»Ich bin schon so gespannt, wen ich als Wichtel bekomme. Das Schlimmste wäre, wenn ich unsere Superzicke Ariane ziehen würde.«


  »Hör' bloß auf, ich würde durchdrehen! Wie findest du mein Make-up?«, fragte Gingin Natalie.


  »Bezaubernd wie immer, dein Kajalstrich gefällt mir.«


  »Das war ein Tipp aus der Misteria. Dort steht übrigens drin, dass ich an Weihnachten meinen ersten Kuss erleben werde. Mein innigster Wunsch für dieses Jahr könnte also wahr werden«, frohlockte Gingin.


  »Waaas?«, rief Natalie aus. »Echt jetzt? Steht bei meinem Horoskop auch sowas drin?«


  »Keine Ahnung, soll ich nachsehen? Ich hab das Magazin dabei! Oh, der Trollbus kommt, ich zeig es dir im Bus, ok?«


  Sie liefen die restlichen Meter zur Haltestelle und stiegen in den brechend vollen Trollbus. Als sie sich eine Sitzbank ergattert hatten, holte Gingin die Misteria hervor.


  »Jetzt wollen wir mal sehen, ob sich dein Weihnachtswunsch auch erfüllt«, sagte Gingin und blätterte nach der gesuchten Seite.


  »Und? Steht in meinem Horoskop auch, dass ich geküsst werde?«, fragte Natalie ungeduldig.


  Höhnisches Lachen ertönte hinter ihnen. Natalie und Gingin drehten sich um. Hinter ihnen saß die Superzicke Ariane. Sie trug einen pinkfarbenen Glitzermantel und hatte eine überdimensionale goldene Schleife in ihr langes, blondes Haar gebunden. Gingin fand, sie sah aus wie eine bonbonfarbene Weihnachtskugel.


  »Du hoffst tatsächlich, geküsst zu werden? Wer will dich schon küssen?«, spottete Ariane.


  Gingin beobachtete Natalie, deren Augen sich mit Tränen füllten.


  »Weißt du, normalerweise würde ich jetzt einen lockeren Spruch auf den Lippen haben und dir sagen, wie bescheuert du in deinem Mantel aussiehst, aber da Weihnachtszeit ist, ziehe ich es vor, zu schweigen«, entgegnete Gingin und drehte sich wieder um.


  Natalie knuffte Gingin freundschaftlich in die Seite.


  Von Ariane kam ein boshaftes »Tsss«, doch Gingin und Natalie kümmerten sich nicht weiter um sie und suchten in der Misteria nach Natalies Horoskop.


  Gingin las laut vor: »Im Sommer am dritten Kalendertag des Halbmondes Geborene werden sich in Höflichkeit und Demut üben müssen, denn sie haben eine Durststrecke im Liebesleben vor sich.«


  Ariane kicherte hinter ihnen schadenfroh.


  »Na toll«, fauchte Natalie und verschränkte beleidigt ihre Arme. »Das klingt ja vielversprechend.«


  »Das tut mir leid für dich, aber nimm es nicht zu schwer. Es ist Weihnachten, die schönste Zeit im Jahr!«


  Gingin riss theatralisch ihre Arme in die Höhe und rief lautstark: »Es ist bald Weihnachten!« Die anderen Fahrgäste ringsum sahen Gingin verwirrt und belustigt an, doch Gingin war das egal, auch dass Ariane hinter ihnen einen Lachanfall bekam.


  Natalie schmunzelte: »Musst du immer so eine Show abziehen?«


  »Klar, du kennst mich doch«, kicherte Gingin.


  Sie erreichten die Haltestelle des Rathausplatzes. Auf dem Gehweg drängte sich eine große Menschenmenge, die sich in Richtung des Weihnachtsmarktes schob. Natalie und Gingin ließen sich voller Vorfreude von den anderen Menschen mitziehen. Die Masse strömte zu einem großen Torbogen aus in Gold getauchten Tannenzweigen. Kleine Wichtel saßen darauf und warfen Plätzchen in die Menge. Wichtel gab es nur während der Weihnachtszeit, keiner wusste, wo sie herkamen und wohin sie nach den Festtagen wieder verschwanden. Sie sahen aus wie Kobolde, doch ihre Haut war nicht pelzig, sondern ledrig. Die quietschvergnügten Wesen trugen froschgrüne Hemden und Hüte sowie rote Hosen mit goldenen Schuhen. Ihr Lachen war gackernd und schallte über die Köpfe der Menschen hinweg. Manche von den Wichteln machten sich einen Spaß daraus, den Besuchern die Plätzchen direkt ins Gesicht zu werfen.


  Als Natalie und Gingin den Torbogen durchschritten, staunten sie.


  »Das ist ja noch schöner, als letztes Jahr«, stieß Natalie hervor.


  »Wie im Märchen«, raunte Gingin und betrachtete das Meer aus Holzhäuschen, das sich vor ihnen erstreckte. Die Dächer waren aus Zuckerguss gegossen und mit Winterbeeren verziert. Auf jedem Dach saß ein Weihnachtswichtel mit einer goldenen Glocke und pries lautstark die Waren an. Eine Minieisenbahn fuhr zwischen den Buden umher. In der Lok saß ein stolzer Minitroll und anstatt schwarzem Rauch stob goldener Funkenregen aus dem Kaminschlot. Gingin sah dem Zug staunend hinterher.


  Die beiden lösten sich aus der Menge und steuerten den Glühweinstand an. Gingin wählte einen Litschipunsch und Natalie einen Heidelbeerpunsch. Das heiße Gebräu vertrieb die Kälte. Danach ließen sie sich von Stand zu Stand treiben und bestaunten die vielen Auslagen: in allen Farben funkelnde Weihnachtskugeln, Stirnbänder aus Raupenwolle, gebrannte Kastanien im Zuckermantel, Honig-Limetten-Glühwein, Schaukel-Seepferdchen und Kerzen aus Seetang.


  »Echte Seeperlen vom Meeresgrund«, pries ein Junge laut seine Waren an. Es war Nilo, Natalies bester Kumpel. Die Mädchen gingen zu seinem Häuschen. In Muscheln lagen schillernde Perlenketten. Natalie und Gingin betrachteten sie verzückt.


  »Hallo, Mädels«, begrüßte sie Nilo lässig. Der Junge mit den hellbraunen Haaren und blauen Augen strahlte sie an. Die Freundinnen begrüßten ihn im Chor. Nilo hatte seit seinem Schulabschluss diverse Nebenjobs. Sein alleinerziehender Vater konnte ihm kein Studium finanzieren, weswegen er sich alleine durchschlagen musste.


  »Hey Nilo, wo hast du denn die Perlen her?«, fragte Gingin argwöhnisch.


  »Ein paar Nixen haben sie mir verkauft, als ich einem Schiff eine Ladung Rum verhökert habe«, erklärte Nilo frei heraus.


  »Du hast sie also geschmuggelt«, korrigierte ihn Natalie.


  Nilo sah unschuldig drein. »Vielleicht habe ich das. Ich habe jedenfalls keine Lust, Weihnachten ohne Tannenbaum zu feiern. Für euch mache ich natürlich einen Freundschaftspreis. Zwanzig Silbermünzen für eine Kette.«


  Gingin pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht für einen Freundschaftspreis, aber ich kaufe dir eine Kette ab. Diese hier mit den kleinen Korallenmuscheln sieht wirklich süß aus.«


  »Sie steht dir auch ausgezeichnet«, sagte Nilo und lief ein wenig rot an.


  Gingin gab Nilo das Geld. Seine Hände zitterten dabei. Armer Nilo, muss den ganzen Tag in der Kälte stehen und frieren, dachte Gingin.


  Natalie kaufte sich ein Muschelarmband und sagte zu Nilo: »Wir kommen später nochmal vorbei, ich bin schon sehr gespannt, wen du als Wichtel ziehst.«


  Sie verabschiedeten sich, Nilo winkte ihnen nach.


  »Wir könnten zu Karawas gehen, mein Tintenvorrat ist fast alle«, schlug Gingin vor und erntete von Natalie ein wissendes Lächeln.


  »Könnte es sein, dass du nicht wegen der Tinte dorthin willst sondern wegen Bedito?«


  Gingin fühlte sich ertappt.


  »Mhmja, du musst zugeben, dass Bedito eine Augenweide ist und es einfach Spaß macht, ihn anzusehen.«


  »Schlecht sieht er nicht aus, nicht umsonst ist er unser Schulschwarm«, gab Natalie offen zu.


  Gingin lief rot an und wechselte verlegen das Thema.»Sie haben jetzt eine giftgrüne Tintensorte in ihrem Sortiment, die muss ich mir unbedingt besorgen…ach du Schande, sieh dir das mal an!«


  Vor dem tintenblauen Backsteingebäude hatte sich eine lange Schlange gebildet, kichernde Mädchen standen auf dem Gehweg.


  Gingin ging auf das Eingangsportal zu, vor dem in rote Samtröcke gekleidete Kröten als Türsteher postiert waren.


  »Seit wann muss man sich denn für Karawas anstellen?«, fragte Gingin irritiert eine der Kröten.


  »Sie können jederzeit eintreten, mein Fräulein. Die anderen Mädchen stehen nur an, weil sie ihr Geschenk von dem gnädigen Herrn Bedito Karawas einpacken lassen wollen.«


  »Jetzt im Ernst?«


  Die Kröte nickte.


  Natalie und Gingin sahen sich an und kicherten.


  »Ich glaub's ja nicht, wie peinlich ist das denn?«, amüsierte sich Gingin.


  »Gib zu, wenn ich nicht dabei wäre, würdest du auch anstehen«, neckte sie Natalie.


  Die beiden Freundinnen wurden durch die schwingenden Glastüren eingelassen und von einem Goldregen empfangen, der sich kurz auf die Haut legte und schließlich verschwand. Der prunkvolle Anblick der Einkaufshalle raubte Gingin jedes Mal den Atem. In meterhohen Regalen klirrten Aberhunderte von Tintenfässern aus Tautropfenglas in allen erdenklichen Blautönen. Vor ihnen stand der Verkaufstresen, dessen Kasse in einem fort mit einem Klirren auf- und zusprang. Die Weihnachtsgeschäfte schienen prächtig zu laufen.


  Die Schlange an kichernden Mädchen wand sich an der Kasse entlang zu einem Tisch, an dem ein junger Mann saß und eifrig die gekauften Tintenfässer mit Geschenkpapier umwickelte.


  Gingin gab vor, sich für die Tintenfässer zu interessieren und blieb bei einem Regal in der Nähe von Bedito stehen. Trotz der großen Hektik in dem Laden wirkte der Mädchenschwarm ruhig und sehr charmant. Immer wieder fuhr er sich ins Gesicht, um seine schwarzen Haare nach hinten zu streichen. Bei jeder Bewegung ging ein Seufzer durch die Mädchenschlange und auch Gingin musste sich zusammenreißen. Bedito trug ein dunkelblaues Hemd, auf dem der goldene Schriftzug »Karawas« prangte. Es war enganliegend und ließ seinen Waschbrettbauch erahnen. Gingin schluckte und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Bedito ohne Hemd aussehen würde.


  »Hör auf, zu sabbern!«, feixte Natalie schließlich, die sichtlichen Spaß daran hatte, Gingin aufzuziehen.


  »Was denn, man wird doch wohl noch ein bisschen schmachten dürfen?«, flüsterte Gingin.


  »Ich seh nur, dass unser Schulschwarm zwei linke Hände hat«, bemerkte Natalie trocken.


  »Kann sein, aber dafür sind sie sehr zart und fein, ganz ungewöhnlich für einen Mann.«


  Natalie kicherte und wisperte:»Du solltest dir mal zuhören.«


  Gingin beobachtete, wie Bedito ein kleines Tintenfass einwickelte. Er gab sich sichtbare Mühe, doch das Paket sah am Ende aus wie ein zusammengeknülltes Zeitungspapier. Trotzdem bedankte sich das Mädchen mit einem gehauchten »Danke, Bedito«, das wohl verführerisch klingen sollte.


  Gingin drehte ein Tintenfass mit rosagoldener »Glitzer-Flitter-Tinte« in ihren Händen und warf einen flüchtigen Seitenblick auf Bedito.


  »Na schön, ich habe ihn lange genug angehimmelt. Das Tintenfass kaufe ich mir ein anderes Mal, wenn weniger Trubel ist. Gehen wir«, flüsterte Gingin und stellte das Tintenfass ins Regal zurück. Dabei warf sie aus Versehen ein anderes um, das zu ihrem Entsetzen aus dem Regal fiel und auf dem Boden zerbrach. Ein rosagoldener See bildete sich.


  »Oh nein, verdammt«, fluchte Gingin, beugte sich hinab, um die Scherben aus der Tinte zu holen, als sie eine Hand sanft davon abhielt. Es war Bedito, der neben ihr kniete und sagte: »Nicht, du schneidest dich am Ende noch. Ich lasse jemanden kommen.« Bedito erhob sich, schnippte mit den Fingern und ein Angestellter wuselte herbei.


  »Es tut mir wirklich leid, ich bin so tollpatschig«, entschuldigte sich Gingin, erhob sich und sah in Beditos grüne Augen.


  »Das kann jedem einmal passieren«, sagte er mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich muss leider wieder weiter Geschenke einpacken, aber ich habe bald frei, vielleicht sehen wir uns noch auf dem Weihnachtsmarkt. Ich würde mich sehr darüber freuen.«


  Er drehte sich um und schlenderte wieder zu dem Geschenketisch zurück.


  Natalie strahlte Gingin an und flüsterte:»Der steht auf dich!«


  Boshaftes Wispern und mörderische Blicke der Mädchen aus der Warteschlange folgten Gingin, während sie mit Natalie Richtung Ausgang schritt.


  Als sie die Eingangstür passiert hatten, atmete Gingin erleichtert auf.


  »Mann, die wären mir fast alle an die Gurgel gegangen.«


  Natalie grinste. »Vorher hätten sie es mit mir zu tun gekriegt.«


  Die beiden Mädchen schlenderten wieder durch das Labyrinth aus Weihnachtsbuden und blieben an einem Stand für glasierte Äpfel stehen. Sie aßen gerade den letzten Bissen, als ein Zauberer mit brombeerfarbenem Umhang über ihre Köpfe hinwegbrauste. Ihm folgte ein Trupp der Stadtwache.


  »Bleib stehen, alter Zauselbart!«, rief einer der Männer wütend. »Das Fliegen auf öffentlichen Plätzen ist Zauberern verboten.«


  »Mir doch egal. Hahahahaha!«, lachte der Zauberer vergnügt und drehte Loopings über der Menge. Dabei fiel ihm sein Umhang über den Kopf und man konnte seine geblümte Unterhose sehen.


  Natalie und Gingin glucksten und hielten sich den Bauch vor Lachen. Der Magier flog schließlich davon und ließ eine wütende Stadtwache zurück.


  »Komm, wir suchen den Schokoladenbrunnen. Ich könnte jetzt eine heiße, süße Schokolade gebrauchen«, schlug Gingin vor. Das brauchte sie Natalie nicht zweimal zu sagen. Fünf Minuten später standen sie vor dem legendären Schokoladenbrunnen. Über drei große Brunnenteller schwappte dickflüssige, zartschmelzende Schokolade, die man mit einem Becher schöpfen konnte. Auf einem Schild stand »Weiße Schokolade mit Kirschgeschmack« und die beiden Mädchen zückten sogleich zehn Silbermünzen.


  Nachdem sie ihre Schokolade genüsslich getrunken hatten, schlug Natalie vor:»Wir haben noch eine Stunde Zeit bis zum Tanz der goldenen Feen. Wie wär's mit einer Runde Schlittschuhlaufen?«


  »Muss das unbedingt sein? Ich stell mich dabei immer etwas doof an«, bemerkte Gingin, doch sie gab Natalies Betteln nach.


  Der große See im Park hatte sich in eine spiegelblanke Eisschicht verwandelt, umrahmt von Weiden am Ufer. Die Bäume waren vom Schnee in Zuckerwatte verpackt, die Blätter zu Eiskristallen gefroren. Fackeln leuchteten am Ufer und tauchten die Eisfläche in warmes, rötliches Licht. Natalie und Gingin liehen sich für zehn Silbermünzen Schlittschuhe aus und liefen die ersten Meter auf dem Eis. Während Natalie begeistert einige Meter vor ihr die ersten Pirouetten drehte, hatte Gingin noch ein wenig Mühe, das Gleichgewicht zu finden.


  »Hallo Gingin«, ertönte plötzlich eine tiefe, männliche Stimme neben ihr. Es war abermals Bedito. Gingin verlor vor Schreck das Gleichgewicht und wäre beinahe auf das Eis gefallen, bevor sie von Bedito aufgefangen wurde.


  Sie sahen sich tief in die Augen und Gingin entdeckte, dass seine Augen nicht grün, sondern blaugrün waren. Ihre Knie wurden zu Wackelpudding. Bedito ließ scheu von ihr ab und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


  »Danke«, stammelte Gingin, Bedito lächelte zaghaft.


  Aus Verlegenheit fing Gingin an, zu plappern:»Das tut mir wirklich leid wegen vorhin.«


  Bedito schien auf den ersten Blick verwirrt. »Ach so, ja, das Tintenfass. Vergiss es, das war kein Problem. Wir verkaufen pro Tag bestimmt Hunderte davon.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Schüchtern musterte er Gingin.


  »Du siehst toll aus in deinen Schlittschuhen.«


  Gingin war über das Kompliment ein wenig verwirrt.


  »Ähm«, machte Gingin, unfähig, etwas zu antworten.


  »Ich rede wohl manchmal ziemlichen Mist«, sagte Bedito entschuldigend und fuhr sich durch seine Haare.


  Er sieht so göttlich aus, wenn er sich durch die Haare wuschelt, dachte Gingin und spürte ihr Herz flattern. Und seine Grübchen sehen so niedlich aus, wenn er lächelt!


  »Aber es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Bedito und wollte gerade noch etwas anfügen, als plötzlich ein Schrei ertönte und Ariane ihnen entgegen schlitterte. »Ich falle gleich! Fang mich auf!«, kreischte sie, fuhr auf Bedito zu und ließ sich fallen. Bedito versuchte, sie zu halten, doch Arianes Gewicht ließ die beiden auf das Eis plumpsen.


  »Du hast mir das Leben gerettet!«, hauchte Ariane Bedito zu.


  »Oh, ist das billig«, bemerkte Gingin laut, die wütend über Arianes plötzliches Erscheinen war. Hätte die Kuh nicht noch einen Augenblick warten können? Vielleicht wollte Bedito sie gerade um ein Date bitten!


  Ariane und Bedito rappelten sich wieder hoch und Gingin bekam die Rache der Superzicke zu spüren.


  »Ach, Bedito, wusstest du, dass Gingin sich zu Weihnachten ihren ersten Kuss wünscht? Das ist ja so süüß!«, flötete Ariane und sah Gingin schadenfroh an.


  Bedito zog die Augenbrauen hoch. »So? Na, vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung«, sagte er und zwinkerte Gingin verschwörerisch zu.


  Wie sollte sie das nun verstehen? Machte sich Bedito über sie lustig?


  Natalie gesellte sich zu ihnen, ihre Backen waren vom Eislaufen rot gefärbt.


  »Hey, wie geht's euch?«, fragte sie froh gelaunt.


  Ariane zischte bloß:»Was interessiert dich das?« und drehte sich um.


  Bedito wirkte unbeholfen, während Natalie verdattert dreinblickte.


  Gingin nahm sie beiseite:»Komm, wir gehen, ich habe keine Lust, weiter Schlittschuh zu laufen und ich will nicht die goldenen Feen verpassen.«


  »Meinetwegen, mir ist sowieso schon schwindelig vom vielen Pirouettendrehen. Bedito hat dich gerade ziemlich angestrahlt.«


  »Ja, weil er sich wohl über mich lustig gemacht hat«, vermutete Gingin und erzählte Natalie von der Unterhaltung.


  »Hmm«, machte Natalie. »Da wäre ich mir nicht so sicher, auf mich hat Bedito sogar ein wenig verliebt gewirkt.«


  »Ach, das glaube ich nicht, bestimmt ist er wie jeder andere Kerl auch in Ariane verliebt«, mutmaßte Gingin.


  Sie verließen die Eisfläche und gaben ihre Schlittschuhe zurück.


  Die Schneeflocken wirbelten über die Zuckergussdächer der Weihnachtsbuden, auf denen alle Wichtel nun große Laternen angezündet hatten, die in der eintretenden Dämmerung sanftes, goldenes Licht spendeten. Aus der Ferne war zartes Glockengeläut zu hören, Gingins Herz pochte schneller. Bald würde sie die goldenen Feen sehen. Vor ihnen erhob sich die blaue Fassade des Rathauses, die goldenen Fenster des palastähnlichen Gebäudes waren verheißungsvoll zugezogen. Die Uhr war in der Mitte der Front eingemauert und strahlte wie eine Sonne inmitten kleiner Planeten. Sie zeigte fünf vor acht Uhr an. Im zweiten Stock öffnete sich gerade ein Fenster und der Bürgermeister erschien. Applaus ertönte.


  »Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, heute ist ein großer Abend, denn heute werden wir wichteln«, dröhnte die Stimme des Bürgermeisters über den Platz. »Jeder Bewohner von Peretrua, gleich ob Mensch, Zauberer, Kobold oder blaue Fee erhält ein Geschenk von jemand Unbekanntem und beschenkt wiederum jemanden. Lasst den Countdown beginnen!«


  Die Menge jubelte frenetisch.


  Ein Zauberer warf in den Abendhimmel einen silbernen Funkenregen, der verpuffte und wie Konfetti auf die Besucher herab rieselte. Anschließend feuerte er eine goldene Zehn in die Luft und die Menge zählte laut mit, darunter auch Gingin: »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei… eins.«


  Die Fensterläden des Rathauses wurden mit einem Knall aufgestoßen und Hunderte von goldenen Feen erschienen. Die elfenbeinfarbenen, zierlichen Körper waren mit Goldstaub bedeckt, das Kleid aus goldenem Satin, die Flügel schimmerten goldsilbern und flatterten schneller als die von Schmetterlingen. Sie trugen jeweils ein kleines Säckchen, in dem sich Wichtellose befanden. Gingin musste blinzeln, so grell war das goldene Licht der Feen.


  Die wundersamen Wesen begannen, einen Tanz aufzuführen und sangen dabei mit ihren zarten Stimmchen Weihnachtslieder. Am Ende der Vorstellung verneigten sie sich vor dem begeistert klatschenden Publikum und verteilten Goldstaub aus ihren Säckchen.


  »Ich habe noch immer eine Gänsehaut«, hauchte Gingin Natalie zu, die ebenfalls sehr ergriffen war.


  »Das war so wunderschön!«


  Die Stimme des Bürgermeisters erklang feierlich über dem Platz: »Möge nun das große Wichteln beginnen!«


  Die goldenen Feen schwirrten in die Menge und hielten den Besuchern auffordernd einen Sack mit Losen entgegen. Direkt neben Gingin und Natalie erschien ebenfalls eine Goldfee.


  Gingin griff mit zitternden Fingern in das vergoldete Säckchen und fischte eine fingergroße, schimmernde Pergamentrolle heraus. Mit zitternden Fingern öffnete sie diese und las:


  Dein Wichtel ist der Bücherschlund.


  »Das gibt's doch nicht, ich hab unseren griesgrämigen Schulkobold als Wichtel! Das einzige Sinnvolle, was ich ihm schenken könnte, wäre gute Laune, nur kann man die leider nicht kaufen«, sprudelte es aus Gingin heraus und sie griff erneut in das goldfarbene Säckchen, um für ihren Vater ein Wichtellos zu holen, das sie jedoch noch nicht öffnete. »Wen hast du denn gezogen, Natalie? Was ist denn auf einmal mit dir?«


  Natalies Gesichtsfarbe war verschwunden, in ihren Augen war die blanke Panik zu lesen.


  »Ich habe Ariane gezogen! Was soll ich denn jetzt nur machen?«


  »Nein!«, rief Gingin entsetzt. »Das gibt es doch nicht, ausgerechnet die Superzicke.«


  »Kann ich denn nicht noch einmal ziehen?«, fragte Natalie flehentlich die goldene Fee, doch diese lehnte ab: »Nein, mein Fräulein, das ist strengstens untersagt! Wichteln obliegt einem magischen Schwur!«


  »Naja, aber ein teures Geschenk musst du ihr ja nicht kaufen! Schenk ihr einfach ein nett verpacktes Päckchen mit Trolldung, mehr ist sie sowieso nicht wert.«


  Natalie musste hellauf lachen.


  Die goldene Fee mischte sich ein: »Es ist Weihnachtszeit und man erntet das, was man sät.« Sie drehte ihnen den Rücken zu und bot anderen Peretruanern Lose an.


  Natalie und Gingin sahen sich an.


  »Weißt du was, ich schenke ihr mit Absicht etwas Schönes, damit sie nicht lästern kann!«, beschloss Natalie.


  »Ja, mach das, aber zu viele Silbermünzen würde ich nicht ausgeben«, gab Gingin zu bedenken.


  Eine glockenhelle Stimme ertönte unweit von ihnen, Gingin erkannte Bedito, der von Ariane und ihrer Mädchenclique umschwirrt wurde.


  »Schon wieder unser Schönling und unsere Superzicke«, bemerkte Natalie genervt. »Am liebsten würde ich ihr eine Praline mit einem Dauerfluch für die Stimmbänder schenken, damit ich ihr nervtötendes Geschwafel nicht mehr hören muss.«


  »Das wäre eine super Idee, dann könnte sie auch nicht mehr dauernd Bedito scharfmachen. Sieh dir das nur an, wie sie gackert und schäkert, nicht zum Aushalten!«, schimpfte Gingin und sie spürte, wie sich vor Zorn und Eifersucht ihr Bauch zusammenzog.


  »Lass uns zum Krimskramsstand von meinem Pa gehen, vielleicht hat er ein passendes Geschenk für unsere Wichtel«, schlug Natalie vor und nahm Gingin am Arm. Sie drückten sich durch die Menge und kamen dabei an Ariane und Bedito vorbei.


  »Sag' schon, wen hast du?«, gurrte Arianes unnatürlich hohe Stimme.


  Doch Bedito zuckte nur mit den Schultern und meinte süffisant: »Das verrate ich nicht.« Plötzlich sah er Gingin in die Augen, errötete und wirkte auf einmal sehr verunsichert. Oder war er nur verwirrt, Gingin schon wieder zu sehen? Nicht dass er dachte, sie würde ihm nachlaufen. Aber was konnte sie dafür, dass sie sich bereits zum dritten Mal über den Weg liefen? Gingin war überrascht. Was sollte das nur bedeuten?


  Sie ließ sich von Natalie durch die Menge ziehen und dachte unentwegt an Beditos rätselhaften Gesichtsausdruck, bis sie am Stand von Luca Brebin eintrafen. Es war das ausgefallenste Häuschen des gesamten Wichtelmarktes, aber Natalies Vater war wohl auch die verrückteste Person, die Gingin kannte. »Der Krimskramsladen« stand auf einem neongelben Schild. Die Bude ähnelte mehr einer Rumpelkammer, durch die eine Kette mit grünen Kerzen gezogen war. Kreuz und quer waren die Gegenstände über den Verkaufstresen drapiert. Neben einem alten Lampenschirm, der zu einem Tauchhelm umfunktioniert worden war, lag eine Badematte aus Drachenhöckern. Eine Seife in Form einer quakenden Kröte lag inmitten von Nussknackern, die lautstark Haselnüsse aufbrachen und die Schalen anschließend auf die Gasse spuckten. Luca selbst lehnte lässig gegen den Verkaufstresen, seine roten Haare standen wie immer zu Berge und seine giftgrüne Brille hing schief von der Nase. Er trug einen leuchtend roten Mantel mit aufgedruckten Tannenzweigen und einen silberfarbenen Glitzerschal. Begeistert winkte er den Mädchen zu.


  »Da sind ja meine holden Prinzessinnen! Tretet herbei und bestaunt meine Habseligkeiten.«


  Natalie beugte sich über den Tresen und küsste ihren Vater zur Begrüßung auf die Wange. Sie erzählte ihm, was sie bisher alles unternommen hatten und wen beide als Wichtel gezogen hatten.


  »Ich verstehe euer Problem, ihr wisst nicht, was ihr ihnen schenken sollt, nicht wahr? Wie wäre es, wenn du Ariane diesen Taschenspiegel schenkst?«, schlug Natalies Vater vor und zog aus einer Schachtel einen Spiegel mit pinkfarbenem Rahmen hervor.


  Natalie nahm ihn prüfend in die Hand. »Er würde mir selber gut gefallen.«


  Luca grinste.


  »Das ist kein gewöhnlicher Spiegel, sondern er spiegelt das Innere deiner Seele. Jemand mit schlechten Charakterzügen zeigt er eitrige Pickel im Gesicht an.«


  »Oh, dann schenke ich ihr den Spiegel gerne«, sagte Natalie mit diabolischem Grinsen und steckte den Spiegel in die Tasche.


  »Echt cool, Luca. Hast du für mich zufällig was für den Bücherschlund?«, fragte Gingin.


  Luca dachte kurz nach und kramte schließlich aus den Kisten eine kleine Lupe hervor: »Wie wär's mit einer Lupe? Damit könnte der Bücherschlund besser in den Büchern schmökern. Soweit ich weiß, ist er schon ziemlich alt und sieht schlecht.«


  »Das ist keine schlechte Idee und wirklich nett, wieviel kriegst du dafür?«, fragte Gingin.


  Luca winkte ab. »Gar nichts, betrachte es als Geschenk zum Wichtelfest.«


  »Danke«, sagte Gingin glücklich und steckte die kleine Lupe in ihre rote Echsenledertasche. Zum Abschluss tranken Natalie und Gingin einen Punsch und suchten einen Stand mit gebrannten Kastanien auf. Sie plauderten gerade über die Weihnachtsgeschenke, als Gingin jemand von hinten antippte. An Natalies breitem Grinsen ahnte Gingin, um wen es sich handelte. Als sie sich umdrehte, sah sie Bedito in die Augen. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie sich Natalie dezent ein paar Meter entfernte. Gingins Herz pochte wie wild. Würde sie nun ihren innigsten Weihnachtswunsch erleben?


  »Ich wollte dir… eine schöne Weihnachtszeit wünschen«, presste Bedito merkwürdig schüchtern hervor.


  »Das wünsche ich dir auch«, sagte Gingin und strahlte Bedito an.»Und schöne Ferien! Wir haben jetzt eine ganze Zeit lang keine Schule und werden uns wohl länger nicht mehr sehen.« Und ich kann dich eine ganze Woche lang nicht anschmachten, dachte Gingin insgeheim traurig.


  Bedito lächelte: »Da wäre ich mir nicht so sicher! Bis bald, Gingin.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, drehte sich lässig um und verschwand in der Menge.


  Natalie eilte herbei und fragte verwirrt: »Wieso ist er schon wieder weg? Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er hat mir eine schöne Weihnachtszeit gewünscht«, antwortete Gingin.»Und gemeint, dass wir uns bald wiedersehen würden.«


  »Ah, ihr habt ein Date«, jubelte Natalie.


  »Nein, das nicht, er hat nur gesagt, wir sehen uns bald wieder.«


  Natalie überlegte kurz: »Na klar, er hat dich als Wichtel gezogen!«


  Gingin geriet in Panik. »Ach du lieber Trollfußkäse, meinst du wirklich? Hilfe, du musst mit mir nach Hause kommen und meine Klamotten für morgen aussuchen.«


  »Das wollte ich sowieso, mein Pa hat mir gerade per Schiefertafel geschrieben, dass ich ihm nicht beim Abbauen helfen brauche und wir zusammen heimfahren sollen. Er holt mich dann später bei dir ab.«


  »In Ordnung, jetzt brauche ich nur noch eine goldene Fee für den Weihnachtsbaum. Genau einen Goldtaler und zwanzig Silbermünzen habe ich noch übrig«, erklärte Gingin und spürte, wie ihre Finger zitterten vor Aufregung. Sollte Bedito wirklich ihr Wichtel sein? Wenn ja, bestand am Ende morgen doch die Chance auf ihren Weihnachtswunsch - den ersten Kuss.


  Gingin sah sich um, von den vielen goldenen Feen waren kaum noch welche übrig. Dann erhaschte Gingin etwas golden Schimmerndes in einer Tanne und als sie näher trat, stellte es sich als goldene Fee heraus, die herzzerreißend schniefte.


  »Was ist mit dir, kleine Fee?«, fragte Gingin das zarte Geschöpf.


  »Ich habe keinen goldenen Glitzerstaub mehr, weil ich schon so viel beim Tanzen verschüttet habe und jetzt will mich keiner mehr kaufen und ich bin Weihnachten alleine.« Sie schnäuzte sich geräuschvoll.


  Gingin hatte Mitleid mit der kleinen Fee. »Weißt du was, ich kaufe dich trotzdem!«


  Das Gesicht der goldenen Fee erhellte sich, sie hörte schlagartig auf, zu weinen. »Im Ernst?«, zirpte sie.


  Gingin überreichte ihr zur Antwort ein blankes Goldstück.


  Die Fee machte einen Salto vor Freude. Während sie zur Haltestelle der Trollbuslinie elf gingen, flog sie über ihren Köpfen und sang vergnügt Weihnachtslieder. Eine halbe Stunde später gelangten sie zu der verfallenen Villa der Tucins, wo Natalie mit Gingin noch ausgiebig alle Begegnungen mit Bedito besprach und sie zusammen Gingins Garderobe für den nächsten Tag auswählten. Als Natalie abgeholt wurde und Gingin ihrem Vater nach dessen Arbeit das Wichtellos gegeben hatte, lag sie in ihrem Himmelbett und betrachtete den Sternenhimmel über Peretrua. Bitte, liebe Mama, mach, dass ich meinen ersten Kuss noch morgen erlebe, wünschte sie sich, faltete die Hände zusammen und schlief mit klopfendem Herzen ein.


  Am nächsten Morgen schmückte Gingin den Weihnachtsbaum, der bereits sehr überladen war. Er glitzerte in allen Farben, die goldenen Vögel zwitscherten und die Zuckerschleckstangen sahen zum Anbeißen aus.


  Es läutete.


  Ein Wichtel stand vor der Haustür, in einem Schlitten hatte er einen ganzen Haufen bunt eingepackter Päckchen dabei und überreichte Gingin eines davon.


  »Sie haben den Wichtelexpress bestellt?« Gingin nickte und gab dem Wichtel zwei Pakete, eines für den Bücherschlund und eines für den Wichtel ihres Vaters, eine schrullige alte Frau.


  Als der Wichtel mit seinem Schlitten davon rauschte, untersuchte Gingin das Päckchen. Es war für ihren Vater. Ihr Wichtel würde also persönlich vorbeikommen. Gingins Herz fing an, wild zu klopfen. Vielleicht hatte Natalie doch Recht gehabt und Bedito hatte sich für heute angekündigt.


  Gingin schmückte weiter den Weihnachtsbaum und überlegte, wo sie einen zappelnden Stoffwichtel hinhängen sollte, als es abermals läutete.


  Vor der Tür stand nun Natalie samt ihren Eltern, Maria und Luca Brebin. Jeder von ihnen trug eine rote Glitzerwichtelmütze, Natalie räusperte sich und alle drei begannen, ein lustiges Wichtellied zu singen.


  Anschließend verneigten sie sich. Gingin und ihr Vater applaudierten ihnen lautstark.


  »Ihr seid einfach spitze! Schöne Weihnachtszeit euch allen«, sagte Gingin und sie umarmten sich alle gegenseitig und tauschten bei Punsch und Plätzchen die Weihnachtsgeschenke aus.


  Gingin bekam von Natalie einen dunkelblauen Seidenschal mit weißen Punkten geschenkt und von Natalies Eltern ein Buch der Liebesromanserie »Verhexte Träume«. Gingin schenkte Natalie eine fuchsiafarbene Laterne, die von ihrer Freundin begeistert begutachtet wurde.


  Nachdem Natalie und ihre Eltern noch Gingins geschmückten Tannenbaum bestaunt hatten, verabschiedeten sie sich. Gingin drückte Natalie fest. »Ich wünsche dir ein frohes Weihnachtsfest, Krümelchen.«


  »Dir auch frohe Weihnachten, Tschinsi. Und schreib mir, wer dein Wichtel war.« Sie zwinkerte Gingin verschwörerisch zu.


  Eine Stunde später hantierte Gingins Vater fröhlich pfeifend in der Küche um den Festtagsbraten zuzubereiten, während Gingin das Geschirr für das Weihnachtsessen aufdeckte. Die kleine Goldfee hatte es sich auf der Spitze des Tannenbaumes gemütlich gemacht und sang mit zirpender Stimme Weihnachtslieder. Gingin überlegte gerade, ob sie grüne oder goldene Serviettentücher verwenden sollte, als es abermals an der Tür läutete. Ihr Vater pfiff weiter in der Küche, er schien die Klingel nicht bemerkt zu haben.


  Gingins Herz klopfte, sie atmete tief durch.


  Langsam schritt sie zur Tür und drehte den Türknauf. Sie traute ihren Augen nicht. Vor ihr stand Bedito, leibhaftig.


  Er strahlte Gingin glückselig an und wirkte ein bisschen nervös.


  »Hallo Gingin, ich bin dein Wichtel.«


  »Das ist ja ein Ding!«, platzte es aus Gingin heraus. »Damit hätte ich nie gerechnet!«


  Sie musterte Bedito, doch sie sah nirgendwo ein Paket für sich.


  Bedito schien ihre Verwirrung zu bemerken.


  »Ich habe ein ganz besonderes Geschenk für dich, ich hoffe es gefällt dir.«


  »So, was denn?«, fragte Gingin erstaunt.


  Beditos Lächeln wich einem nervösen Zucken um den Mund, er sah Gingin tief in die Augen. »Mich.«


  Er trat schüchtern einen Schritt näher an sie heran und umfasste mit seinen zitternden Händen ihr Gesicht. Sanft zog er sie an sich heran und küsste sie. Gingin schloss die Augen. Sie spürte seine weichen Lippen und seinen hastigen Atem in ihrem Gesicht. Sie versank in Beditos Armen und vergaß alles um sich herum.


  Über ihrem Kopf vollführte die goldene Fee einen Freudentanz.


  Das war er nun, der Kuss, der alle Sinne raubt … und Gingins innigster Weihnachtswunsch war in Erfüllung gegangen.
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  Lee


  Tridi, der 29. Frimaire, im Revolutionsjahr VIII
(bzw. Freitag, der 20. Dezember 1799)


  Die Männer konnten nicht mehr weit voraus sein. Mit meiner elfenhaften Schnelligkeit sollte ich sie bald eingeholt haben. Für mich, der ich zwar nicht fliegen, aber wie ein Eichhörnchen klettern und springen konnte, war der Weg in diesem Gebirge schon beschwerlich genug, das Gestein in den Ausläufern der Alpen war extrem brüchig. Für Menschen, die von Natur aus keine besonderen Klettereigenschaften ohne Hilfswerkzeuge besaßen, war es hier lebensgefährlich.


  Aber Menschen hatten noch vor keiner Herausforderung Halt gemacht. Nur ein paar hundert Meter unter uns stand eine Hütte, in der ein Ehepaar lebte. Die Stechpalmenzweige auf der Fensterbank und der Duft nach Zimt und Ingwer in der Hütte vorhin erinnerten mich daran, dass Weihnachten kurz vor der Tür stand.


  Die Männer konnten nicht mehr weit sein. Ich lief schneller. Ich musste das Attentat verhindern.


  Manchmal hasste ich meinen Job. Doch Napoleon jetzt auszuschalten, würde zwar Hunderttausenden von Menschen das Leben retten, aber Europa in finsterer absolutistischer Monarchieherrschaft zurücklassen. Er musste weiterleben und seinen Weg gehen. Ansonsten bekäme man sich nie auf gemeinsame Gewichte und Maße geeinigt. Von anderen politischen Entscheidungen ganz zu schweigen.


  Ich horchte. Die vor mir flüchtenden Revolutionäre waren weiter hinaufgeklettert. Wenn ich durch diese kleine Schlucht ginge, könnte ich ihnen den Weg abschneiden. Zweifellos erwarteten sie, Steine auf mich werfen zu können. Sie wussten nicht, wie schnell ich tatsächlich sein konnte.


  Ich kletterte in die Schlucht.


  Die Männer wollten ja das Richtige – Napoleon beseitigen, ehe er sich als Konsul einsetzen und später zum Kaiser krönen konnte.


  Die zehn Männer vor mir hatten einen Mann in ihren Reihen, der Napoleon in Sachen Klugheit in nichts nachstand. Einen Revolutionär. Einen Mann, der es geschafft hatte, eine wirksame Bombe zu bauen. Und auf dieser Bombe stand eindeutig Napoleons Name. Noch ehe der Konsul seine Rundreise durch Frankreich beendete, sollte die Bombe ihn erwischen. Das war der Plan, den es zu verhindern galt.


  Die Schlucht bedrückte mich. Ich kam schlechter voran, als gedacht. Die Felsen waren spitz und schmerzhaft.


  Der zarte Weihnachtsduft aus der Hütte von vorhin hatte sich schnell verflüchtigt. Ich dachte an den kurzen Blick, den ich durch das Fenster hatte werfen können. Den Blick auf ein älteres Ehepaar, das friedlich aneinander gelehnt vor dem Ofen gesessen hatte. Ihre Hände waren verschränkt gewesen.


  Ein Knall riss mich aus meinen Gedanken.


  Der Donnerhall war gewaltig. Ich hatte mich geirrt. Die Revolutionäre hatten keine Steine auf mich werfen wollen. Sie hatten eine zweite Bombe gehabt, auf der wohl mein Name stand.


  Felsbrocken stürzten auf mich herab, Sand, Steine, karge Äste und Wurzeln. Der Boden unter mir bebte, eine Spalte tat sich auf.


  Ich hielt mich erschrocken am Nächstbesten fest, das ich ergreifen konnte – und griff ins Leere.


  Ich fiel. Glücklicherweise konnte ich nicht nur springen wie ein Eichhörnchen, sondern auch so landen. Geschmeidig kam ich auf allen vieren auf dem Boden auf. Um mich herum war es zwar dunkel, aber glücklicherweise konnte ich mit meinen elfischen Fähigkeiten auch im Dunkeln gut sehen. Und was ich sah, erstaunte mich. Ich stand nicht nur in einer Höhle, ich befand mich in einer Grotte. In der schönsten Grotte, die ich je gesehen hatte. Die Tropfsteine hatten alle erdenklichen Formen, von riesig bis winzig klein. Dabei gab es welche, die aussahen wie unzählige kleine Eisflocken. Sie schimmerten zartrosa und in einem warmen Gelb. Manche wirkten sogar bläulich bis violett.


  Weiter unten war ein See. Ich konnte erkennen, dass er mindestens drei Meter tief war, aber sogar für menschliche Augen war er so klar, dass man den Grund sehen konnte, als wäre er nur eine Handbreit tief.


  Staunend ging ich weiter. Die Grotte schien unermesslich groß zu sein, mit jedem Schritt wechselte sie ihre Farben und Formen.


  Ich stellte fest, dass ich nicht der erste Mensch sein konnte, der sie betrat. Nach ungefähr fünf durchquerten Räumen und kleineren Gängen wurden die Wände glatter. Erst glaubte ich an eine Täuschung. Aber schon ein paar Meter weiter wusste ich, dass es keine war. Kleine, schwarz-weiß-rote Zeichnungen von Tieren tauchten vor meinen Augen auf, sie machten sich die Formen des Felsen zunutze und wurden damit einzigartig. Wenn die Zeichnungen aus den Lascaux-Höhlen mit ihren unterschiedlichen Farben und den Schattierungen bereits bahnbrechend waren, so wirkten die hier regelrecht lebendig, wie 3D-Bilder.


  Staunend blieb ich stehen und betrachtete die Fresken.


  Die Revolutionäre wären jetzt eh schon über alle Berge. Das beunruhigte mich nicht sonderlich. In spätestens fünf Tagen hätte ich sie gefangen.


  Felicity


  Zweihundertundein Jahre später


  Ich strich einen weiteren Tag auf meinem Kalender durch.


  Nur noch wenige Tage, dann wäre Weihnachten. Grandpa summte die ganze Zeit Weihnachtslieder und Mum nahm mich häufiger als sonst in den Arm und drückte mich fest an sich.


  Mum war an Weihnachten immer traurig. Dad war um diese Zeit herum gestorben. Sogar Philip und Anna stritten nicht mehr so häufig. Philip spielte mit mir Brettspiele oder Karten und Anna bastelte mit mir Sterne aus Stroh.


  Nur Grandma war gleichbleibend mürrisch.


  Ich war froh. Noch ein paar Tage, dann gäbe es einen großen Schinken, die Glocken würden läuten und vielleicht bekam ich dann auch einen meiner Wünsche erfüllt. Die Traumfee-Barbie oder die mit dem fliegenden Pferd. Ach, ich wäre auch schon mit der Meerjungfrau-Barbie glücklich.


  Lee


  24.12.1799


  Wer hätte gedacht, dass diese Männer es schaffen würden, innerhalb von so kurzer Zeit bis nach England zu kommen. Der von der Bombe ausgelöste Steinschlag musste auch sie in ihrem Zeitplan zurückgeworfen haben.


  Immerhin würde Napoleon morgen zum Ersten Konsul gewählt werden. Dem stand jetzt nicht mehr im Wege. Dadurch war ich zumindest einen Schritt weiter.


  Aber der Stratege der Revolutionäre hatte schon wieder zwei Züge vorausgeplant und mächtige Männer auf seine Seite gezogen, die Napoleon ebenfalls fallen sehen wollten. Meine Spur hatte schließlich hierher geführt, ins London von George III.


  Ich zwängte mich durch den übervollen Ballsaal.


  Lady Davenhurst hatte sich mal wieder selber übertroffen und wie es aussah, war die gesamte Londoner Aristokratie anwesend. Der Weihnachtsball war jedes Jahr mehr als gut besucht. Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass Kriege bei den Menschen für übermütige Feste sorgten, getreu dem Motto: Wir lassen uns nichts vorschreiben. Entsprechend laut und lustig ging es hier zu. Dicht an dicht drängten sich die gutgelaunten Gäste und ich musste aufpassen, damit niemand Punsch auf meine Weste kippte.


  Glücklicherweise war die Mode mit dem üppigen Parfüm und den voluminösen Perücken endlich vorbei. Die Damen trugen ihre Kleider jetzt ohne wallende Unterröcke und ohne hochangesetzte Taillen, die sogar junge Mädchen aussehen ließen, als seien sie im fünften Monat schwanger.


  Ich hatte mich unter dem Mädchennamen meiner Mutter hier bekanntgemacht. Der Name zählte viel und dem Enkel des letzten Stuartkönigs (wenn auch unehelich) öffneten sich sämtliche Türen. Ich war zwar nur ein Nachfahre, aber es erfüllte dennoch seinen Zweck.


  Weihnachten hatte überall eine andere Bedeutung. In den Arbeitervierteln von London saßen jetzt Familien zusammen und verzehrten das lang ersparte Geld in Form eines mageren Bratens. Hier quoll das Büfett fast über.


  Aber ich mochte nicht essen. Wie immer hatte ich an Weihnachten hatte keinen Appetit.


  Ich dachte an meine Mutter. Ich hatte sie einmal am zweiten Weihnachtsfeiertag im Kloster besucht. Das war ein ganz besonderer Tag gewesen. Die christlichen Weihnachtslieder hatten durch die Gänge gehallt, überall hatte es nach Weihrauch geduftet und Mutter hatte Biskuits für mich vorbereitet gehabt. Wir hatten an diesem Tag ganze drei Stunden miteinander verbracht und das war nur möglich gewesen, weil sie sich bei der Oberin damals krankgemeldet hatte.


  Ich war sieben Jahre alt gewesen und erinnerte mich noch an jede einzelne Minute.


  Ein Kichern riss mich aus meinen Gedanken. Neben mir hatten sich vier Mädchen gruppiert. Sie blickten alle zu mir herüber und wedelten nervös mit ihren Fächern.


  Ich lächelte ihnen zu. Sofort erhöhte sich das Kichern.


  Die Kühnste von ihnen lächelte mich kokett an.


  Wenn das ihre Frau Mama sähe, wäre sie gewiss dran.


  Sie war tatsächlich etwas dreist, denn sie sprach mich an, ohne mir vorgestellt worden zu sein. Das war ein schrecklicher Fauxpas im Jahre 1799.


  »Sind Sie alleine, Sir?«


  Interessant. Sie ging direkt aufs Ganze. So konnte man auch nachhaken und etwaige Verlobte oder Ehefrauen ausschließen.


  Ich verneigte mich leicht. »Sind die Damen etwa allein?«


  Das Kichern setzte wieder ein.


  »Wir sind zu viert«, antwortete das kecke Mädchen, das leuchtend rote Haare und hellblaue Augen hatte. Sie war sehr hübsch und erinnerte mich eher an die Mädchen des 21. Jahrhunderts, die selbstbewusst und eigenständig waren. Das Mädchen hier war eindeutig im falschen Jahrhundert gefangen. Ich konnte in ihren Augen ihre Gedanken lesen. »Endlich scheint es mal nicht so langweilig zu werden wie sonst«, dachte sie. »Er ist durchtrainiert. Sicher reitet er viel. Die Frage nach seinem Pferd ist bestimmt unverfänglicher, als wenn ich mich erkundige, ob er boxt.«


  Ich lächelte.


  »Sie haben uns immer noch nicht verraten, ob Sie alleine hier sind«, erinnerte sie mich.


  Wenn sie flirten wollte, würde ich es ihr nicht abschlagen. »Wenn ich jetzt nein sage, drehen Sie sich dann um und lassen mich hier stehen? Allein?«


  Sie zauberte ein sehr sinnliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Das sollte ich. Immerhin möchte ich keine Ehefrau oder Verlobte vor den Kopf stoßen.«


  Ich wollte gerade antworten, dass sie das nicht könne, als mir einfiel, dass es nicht stimmte. Nicht ganz. Ich war verlobt.


  Verlobt mit einer Unbekannten. Gemäß einer Prophezeiung, die schon geschrieben worden war, als ich geboren wurde.


  Ich ließ meinen Blick einen kurzen Moment schweifen und er blieb an einem Pärchen neben der Punschschale hängen.


  Der Mann reichte dem Mädchen eine Tasse und streifte dabei ihre Finger. Sie lächelten sich an, als teilten sie ein Geheimnis.


  Mir wurde bewusst, dass ich vielleicht nie diese Vertrautheit mit meiner zukünftigen Frau haben würde. Ich konnte sie in mich verliebt machen, keine Frage, aber würde ich sie auch lieben können? Mein Vater hatte meine Mutter so sehr geliebt, dass er sogar einen Skandal auf sich genommen hatte. Den Skandal, eine uneheliche Königstochter geschwängert zu haben.


  Mit einem Mal konnte ich den hiesigen Auftrag nicht schnell genug erledigt bekommen.


  Ich würde mir meine zukünftige Braut endlich einmal ansehen und nicht länger vor ihr weglaufen.


  »Oh, ich merke schon, Sie sind nicht allein.« Das Mädchen vor mir hatte ich ganz vergessen. Ihr Lächeln war etwas verblasst.


  »Nur für den Fall, dass ich es doch wäre, wo würde ich Sie wiederfinden?«


  Mit einem Mal flackerte ihr Blick nervös auf. Sie hatte jemanden hinter mir entdeckt. Wahrscheinlich ihre Mutter oder eine Gouvernante.


  »Sir, ich glaube, wir sind noch nicht einander vorgestellt worden?«


  Die Frau, die jetzt neben uns auftauchte, war definitiv die Mutter der Rothaarigen. Ich sah die anderen Mädchen erschrocken die Luft anhalten.


  »Die Duchess!«, dachte eine von ihnen, als ich in ihre Augen sah. »Jetzt bekommt Elaine richtig Ärger. Ach herrje, und dort kommt Ernest.«


  Ich sah kurz über die Duchess hinweg. Ein junger Mann kam mit finsterem Blick auf uns zu. Entweder der Bruder oder der Verlobte dieser kecken Maid.


  »Leander FitzJames, zu Ihren Diensten, Euer Gnaden.« Ich verneigte mich ehrerbietig. »Lady Elaine ist eine ganz bezaubernde, junge Dame. Wir sprachen gerade darüber, wie wenig Möglichkeiten es zu dieser Jahreszeit in London für einen Ausritt gibt.«


  Ich sah, wie sich Elaines Augen einen winzigen Moment lang weiteten, dann lächelte sie ihre Mutter mit schauspielerischer Höchstleistung an.


  »Lord FitzJames reitet genauso gern wie ich. Wir haben uns vor kurzem im Hyde Park kennen gelernt, als ich mit Mary ausgeritten bin.«


  Besagte Mary war eines der drei verbliebenen Mädchen. Sie nickte heftig. Zu heftig.


  Die Duchess sah sie streng an und sofort wurde Mary knallrot.


  In der Zwischenzeit hatte uns besagter Ernest erreicht.


  Ich sah mich finsteren Blicken ausgesetzt.


  »Gibt es hier ein Problem, Euer Gnaden?«


  Die Duchess nickte ihm huldvoll zu. Also war er der Verlobte oder künftige Verlobte von Elaine.


  »Ich denke nicht.« Sie wandte sich wieder mir zu. »FitzJames, FitzJames, war das nicht der ehemalige Duke of Berwick, der in Spanien Karriere gemacht hat?«


  Ich neigte leicht den Kopf und schwieg. Wenn ich der guten Frau erklärte, dass es sich dabei um meinen Onkel handelte, der 1734 gestorben war, hätte sie mir ohnehin nicht geglaubt.


  »Ich bin geschäftlich in London. Aber das schließt das Vergnügen ja nicht unbedingt aus.«


  Jetzt lächelte ich die Mutter gewinnend an. Sie reagierte wie erhofft. Ihre Züge wurden weicher und sie lächelte zurück.


  »Das wären ja sonst armselige Geschäfte, Mylord. Aber wenn Sie noch länger in London bleiben, darf ich Ihnen dann Viscount Knowle vorstellen? Ernest, das ist Lord FitzJames.«


  Man konnte Ernest deutlich ansehen, dass er mir nicht vorgestellt werden wollte. Nicht, wenn seine zukünftige Braut und deren Mutter mit mir flirteten.


  Er ignorierte mich daher auch und stellte sich demonstrativ neben die hübsche Elaine.


  »Du hattest mir einen Tanz versprochen. Darf ich dein Versprechen jetzt einfordern?«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war eindeutig verliebt. Elaine ihrerseits mochte vielleicht mit anderen Männern flirten, wusste aber auch Ernests Eifersucht milde zu stimmen. Sie lächelte ihm zu und beide gingen zur Tanzfläche.


  Ich bat wiederum die Duchess um den Tanz, die ebenso bereitwillig zustimmte. Auf der Tanzfläche konnte ich sehen, dass Elaine den guten Ernest wirklich mochte. Ich war anscheinend nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Sie strahlte ihn an und er strahlte entsprechend zurück.


  Das brachte mich erneut auf den Gedanken an meine Verlobte.


  Ich beschloss, dass es Zeit wurde, sie zu sehen. Sobald ich die Revolutionäre gefasst hätte, würde ich nach Cornwall aufbrechen. Nach Cornwall des 21. Jahrhunderts.


  Die Männer auf englischem Boden zu fassen, war dann nachher schon beinahe zu einfach. Noch während meines Tanzes mit der Duchess war mir einer ins Auge gestochen. Nur wenige Minuten später der zweite.


  Um drei Uhr morgens hatte ich alle überwältigt und den Wachen König Oberons übergeben.


  Jetzt konnte ich meine Verlobte besuchen.


  Zweihundertundein Jahre später


  Dieses Dorf war winzig. Es sollte ein Leichtes sein, die Morgans zu finden.


  Hier war auch gerade Weihnachten, wie es aussah. Überall gab es bunte Lichterketten in den Fenstern und in der Dorfmitte stand ein leuchtender Weihnachtsbaum.


  Das Haus war wirklich nicht schwer auszumachen. Es war der einzige Pub weit und breit. Gleichzeitig war es auch der einzige Gemischtwarenladen im Ort.


  Zwei Raben saßen auf der kleinen Mauer davor. Die Boten des Elfenkönigs, meines anderen Onkels - väterlicherseits.


  »Keine Sorge, ich möchte sie nur sehen«, erklärte ich ihnen leise, während ich an ihnen vorüberging.


  »Philip!«, schrie jemand von innen. Ein Junge von etwa zwölf oder dreizehn Jahren stürmte aus dem Haus und rannte hinter den Geräteschuppen.


  Ich öffnete das Gartentor und ging durch die offene Haustür in die Schankstube.


  Hier war es sehr düster. Zwei Wände waren mit Regalen voller Lebensmittel und Utensilien wie Nähgarn oder Stricknadeln zugestellt. Es roch muffig nach Alkohol und Zigarettenqualm. Aber auch zart nach Zimt und Ingwer. Vermutlich wurde in einem anderen Zimmer gebacken.


  Vor der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Theke. Ich steuerte auf sie zu und schon erschien ein Mädchen von fünfzehn oder sechzehn Jahren.


  »Hallo«, sagte sie freundlich. »Ein Ale?«


  »Bitte.«


  Felicity Morgan hatte Geschwister. Wer hätte das gedacht? Die hier war brünett mit braunen Augen und extrem hübsch.


  Sie zapfte mir ein Bier und ich sah mich um.


  »Sind Sie im Barnes and Stable?«


  Ich sah das Mädchen an. »Wie bitte?«


  »Eigentlich wirken Sie nicht, als ob Sie im Barnes and Stable untergebracht wären. Die Gäste dort beschweren sich immer, der Tee wäre mies und die Betten noch mieser.«


  Sie hielt mich für einen Touristen.


  »Wo sollte ich denn deiner Meinung nach untergebracht sein?«, fragte ich freundlich, um mich aus der Affäre zu ziehen.


  In ihren Augen konnte ich lesen: In meinem Bett.


  Oha. Die war ja frühreif.


  Aber dann dachte sie: Nein, besser noch in Mums. Die könnte einen netten Mann gebrauchen. Dad ist jetzt seit beinahe neun Jahren tot. Felicity wird ihr ihn nicht ewig ersetzen können.


  Also hatte Felicity ihren Vater nie kennengelernt.


  In ihren Augen erschien ein Erinnerungsbild. Ein brünetter Kopf neben einem kleinen Blondschopf, aneinander gekuschelt im Bett. Die Mutter streichelte dem blonden Mädchen liebevoll die Haare aus dem Gesicht. Die Kleine war höchstens acht Jahre alt. Einen winzigen Moment lang war ich enttäuscht. Sie war zu jung, um sich wirklich ein Bild zu machen. Weiter in die Zukunft springen konnte ich nicht. Dies war die Gegenwart. Aber vielleicht …


  Ich horchte auf die Geräusche im Haus. War da eine Kinderstimme? Ein Radio spielte irgendwo und eine Frau grummelte leise vor sich hin. Eine andere Frau schluchzte leise – das musste dann die Mutter sein.


  »Sind Sie etwa im Camelot abgestiegen?«


  In ihren Augen war ein Schloss an der Küste zu erkennen. Augenscheinlich ein Luxushotel.


  Ich nickte. Sie seufzte.


  »Da würde ich so gern mal reingehen. Es soll sogar einen Geist haben. Okay, den hat hier fast jedes alte Haus, aber trotzdem …« Sie begann zu plappern und ich horchte wieder nach einer hellen Stimme im Hintergrund. »… lieber mir die Herrschaften, die am Hotel aussteigen, ansehen. Meine kleine Schwester ist von den Ruinen fasziniert. Sogar heute musste sie dorthin. Na ja, kommt Grandma ganz gelegen. Dann steht sie wenigstens nicht im Weg herum.«


  Ich sah das Mädchen wieder aufmerksam an. »Deine kleine Schwester geht alleine zu den Ruinen von Tintagel?«


  »Nein, natürlich nicht. Das würde ihr meine Mum nie erlauben. Grandpa geht dann mit ihr. Früher hat Philip die beiden begleitet.«


  »Was schulde ich dir?«, unterbrach ich sie.


  »Eins fünfzig.«


  Ich legte zehn Pfund hin und lächelte ihr aufmunternd zu. »Frohe Weihnachten.«


  Plötzlich hatte ich es eilig, mir die Ruinen von Tintagel auch einmal anzusehen. Aber vielleicht sollte ich dafür ein wenig Elfenmagie anwenden.


  Felicity


  Heiligabend


  »Grandpa, glaubst du wirklich, das Christkind bekommt den Baum geschmückt, wenn Anna und Philip in der Nähe sind?«


  Ich spazierte mit Grandpa den Klippenweg entlang. Mum und Grandma waren am Backen. Grandma war gereizt. Sie wollte, dass ich ihr nicht im Weg herumstand. Also hatte Grandpa seinen Hut und mich an die Hand genommen und war mit mir spazieren gegangen. Ich hatte nichts dagegen. Heute herrschte zwar ein rauer Wind, aber ich ging gern mit Grandpa spazieren. Er hatte immer einen Lutscher in der Tasche, den ich meistens auf halber Strecke bekam. Und ich hatte gesehen, wie er heimlich ein paar von den Weihnachtsplätzchen eingesteckt hatte, die zum Kühlen auf der Fensterbank lagen.


  Wir wanderten in Richtung der alten Burgruine. Ich machte mir immer noch Sorgen, ob das Christkind an Anna und Philip vorbeikäme. Philip hatte ihm eine Falle stellen wollen, um ihm alle Geschenke abzuknöpfen. Anna hatte ungerührt im Wohnzimmer gelesen, obwohl doch dort der noch kahle Baum stand und darauf wartete, geschmückt zu werden.


  Bei den Ruinen angekommen setzte sich Grandpa auf eine Bank und erzählte mir, dass hier ein großer König geboren sei. Er habe England von Eindringlingen befreit und sein Volk hatte immer genug zu essen.


  »Auch Weihnachtskekse?«, fragte ich und schielte auf seine ausgebeulte Jackentasche. Gemeinsam aßen wir die Plätzchen und dann bekam ich auch noch den Lutscher.


  »Ich gehe die Wiege von dem großen König suchen«, erklärte ich Grandpa, als wir fertig gegessen hatten. Ich mochte die alten Steine von Tintagel. Es gab so viel zu entdecken und dass hier einmal Frauen in langen, wallenden Kleider gelebt hatten und Ritter in schimmernder Rüstung, machte es noch tausendmal interessanter. Die Mauerreste erstreckten sich bis zum Meer und überall gab es kleine Nischen, noch bestehende Pforten und unten am Strand Höhlen, in denen angeblich der Zauberer Merlin gelebt hatte.


  So leer wie heute war es hier jedoch noch nie gewesen. Vor allem im Sommer kamen ganze Heerscharen von Menschen her. Heute waren Grandpa und ich allein.


  Vielleicht fand ich ja einen Schatz. Den Gral, den der König so lange und so verzweifelt gesucht hatte!


  Über mir stieg mit einem Mal ein ganzer Schwarm Möwen auf. Sie schrien und zwischen die weißen Vögel mischten sich zwei schwarze. Es waren Raben. Sie waren groß.


  Waren Raben nicht die Vögel der Götter? Mir fiel wieder das Märchen ein, das mir Mum vor einiger Zeit vorm Schlafengehen erzählt hatte. Über zwei Raben, die links und rechts auf der Schulter eines Gottes saßen und ihm von allem, was auf der Erde passierte, erzählten.


  Die beiden Raben flogen so gerade nebeneinander wie Autos auf der Autobahn. Sie kreisten dreimal über mich hinweg und setzten zum Landen hinter einer Mauer an. Ich wollte sie sehen.


  Ich lief durch eine dieser noch vorhandenen Pforten und umrundete die Mauer. Die Raben saßen auf einem Felsvorsprung. Aber sie waren nicht allein. Ein blonder Junge mit außergewöhnlich blauen Augen saß zwischen ihnen.


  Der Junge sah mich neugierig an. Und die Raben scheinbar auch.


  Vorsichtig ging ich näher.


  Der Junge lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber ehe er es aussprechen konnte, hörte ich schon die Stimme von Grandpa: »Felicity! Kommst du? Wir müssen nach Hause.«


  Lee


  Das war sie also: Meine Braut. Niedlich. Große blaugraue Augen und Haare von einer Farbe, die mit den Jahren entweder heller oder dunkler werden würde. Das konnte man jetzt noch nicht abschätzen.


  Aus ihren langen Zöpfen hatten sich Strähnen gelöst. Sie war nicht sehr furchtsam, wie es schien. Normalerweise machten die Raben meines Onkels Kindern Angst.


  Ich lächelte ihr zu und sie lächelte zurück und entblößte eine breite Zahnlücke. Ein offenes, freundliches Lächeln. Ich mochte es auf Anhieb.


  Doch ehe wir ein Gespräch beginnen konnten, rief ihr Großvater nach ihr. Sie gehorchte sofort.


  Mir gefiel, wie vertraut sie mit ihrem Großvater umging und wie freundlich er zu ihr war.


  Mein erster Eindruck war also mehr als beruhigend. Ich war zufrieden. Ein Leben an der Seite von Felicity Morgan schien nicht mehr ganz so hoffnungslos zu sein.


  Ich blieb noch eine Zeitlang auf der Mauer sitzen und die Raben leisteten mir Gesellschaft. Ich überlegte, wie es wohl werden würde, wenn jemand zu Hause auf mich wartete. Wie würde Felicity reagieren, wenn ich von meinen Zeitsprüngen nach Hause kam? Ich könnte ihr ja immer etwas mitbringen.


  Ein persönliches Sonett von Shakespeare oder eine Miniatur von Nattier zum Beispiel.


  Ich malte mir gerade die verschiedenen Nettigkeiten aus, mit denen ich Felicity Morgan über meine häufige Abwesenheit hinwegtrösten könnte, als in der Ferne auf einmal die Glocken erklangen. Erst jetzt fiel mir auf, wie dunkel es geworden war. Der Himmel war sternenklar. Der Mond halbvoll. Alles rundherum war erleuchtet.


  Heiligabend. Für die Menschen ein Fest des Friedens, der Liebe und Geschenke.


  Besonderer Geschenke.


  Mit einem Mal wusste ich, was ich Felicity Morgan später einmal schenken würde. Ich würde sie zu der Grotte bringen. Jener wunderschönen Grotte, die ich entdeckt hatte.


  Die Glocken klangen hell und klar zu mir herüber. Selbst der Wind schien zu lauschen, denn vom Meer her wehte nur eine leichte Brise.


  Eine Grotte für Felicity. Das perfekte Geschenk für die prophezeite Retterin des Elfenreichs.


  ›Felicitys Grotte‹.


  Nein, dieses Kind war unsere Prophezeite, die Retterin der Elfen. Eine Fee.


  Ich würde sie ›Fays Grotte‹ nennen. Ja, das klang gut.


  Zur Bestätigung hellten alle Glocken noch einmal lautstark durch die Nacht.


  
    KATJANA MAY
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  »Laura! Könntest du bitte mal die Christbaumkugeln vom Speicher holen?«


  Mas Stimme drang durch die geschlossene Tür und sogar über die Musik hinweg – zwecklos sie zu ignorieren. Seufzend tippte ich noch schnell meine Nachricht an Rike zu Ende.


  
    Muss jetzt aufhören. Wir sehen uns morgen.


    Denk daran, es wird gewichtelt. :-)


    Ich krieg sowieso immer nur Ramsch. :-C


    Und wenn der Marvin dich gezogen hat? ;-)


    Dann ist er sicher schon jetzt gefrustet. :-P

  


  »Laura!«


  Ich stöhnte und klappte meinen Laptop zu, rutschte vom Bett und ging in den Flur. »Ich komme ja schon! Man kann doch nicht immer gleich alles unterbrechen.«


  »Aber antworten könntest du wenigstens.« Ma steckte einen leicht mit Mehl bestäubten Kopf aus der Küchentür. »Holst du dann mal die Sachen runter? Wenn ich mit dem Backen fertig bin, will ich gleich schauen, ob irgendwas ersetzt werden muss. Nicht dass wir am Heiligabend dastehen und feststellen müssen, dass …«


  »… sich im Karton Mäuse eingenistet haben und keiner die Sachen mehr anfassen mag. Das ist ein Mal passiert, Ma, ein Mal, und da wohnten wir noch nicht hier. Ich glaube nicht, dass die Viecher mit umgezogen sind.«


  Ich inspizierte das Chaos auf dem Küchentisch. »Was machst du eigentlich gerade?«


  Ma strich sich ihre Haare zurück und hinterließ dabei eine weitere Mehlspur auf ihrem Kopf. »Vanillekipferl. Sieht man das nicht?« Und dabei blickte sie so stolz, dass ich es nicht übers Herz brachte zu sagen, dass ich die anders in Erinnerung hatte.


  Beim Hinausgehen schnappte ich mir die Schlüssel vom Dachboden und nahm die Treppe nach oben. Es war ein altes Haus, in dem wir jetzt wohnten, und die Stufen knarrten bei jedem Schritt. Am Geländer war der Lack abgeplatzt und wenn man dagegen drückte, wackelte es, so dass ich mich lieber an der Wand entlang fortbewegte. Auf dem Speicher war ich fast nie. Bei unserem Einzug hatten wir hier all die Dinge gelagert, die wir übers Jahr nicht brauchen würden, sorgfältig in ihren Kisten verpackt.


  Ein bisschen gruselig war es schon, als mein Schlüssel im Schloss knirschte und sich die Tür mit einem Knarren öffnete. Vor mir gab es nichts als Dunkelheit und winterliche Kälte, da der Raum nicht beheizt wurde. Ich fröstelte, als ich meine Hand tastend hineinschob, bis sie den Lichtschalter erreichte, doch das machte es auch nicht viel besser: Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, deren schummriges Geflacker einen vergeblichen Kampf gegen die Schatten in den Ecken bestritt.


  Ich atmete tief durch – schließlich war ich beinah sechzehn und kein Kind mehr, das an Monster unter Betten glaubte. Und außerdem war es so kalt, dass hier jedes Ungeheuer unweigerlich erfrieren würde – besser, ich beeilte mich, ehe ich mir hier oben noch eine Erkältung einfing. Prüfend blickte ich mich um und rieb mir dabei die Arme – dort vorn standen die Kartons. Aber welcher davon war der richtige?


  Ich bewegte mich über knarzende Dielen zu einer der Außenwände hin und begann die Kisten auseinanderzuschieben und vorsichtig hineinzuspähen – nur für den Fall, dass ich mit den Mäusen falsch gelegen haben sollte. Der erste Karton enthielt Luftmatratzen und Badelaken – Fehlanzeige ersten Grades. Ich rückte ihn noch ein wenig weiter von der Wand ab, um besser an den zweiten heranzukommen.


  Er klemmte.


  Ich runzelte die Stirn. Wie konnte das sein? Zu sehen war nichts in dem spärlichen Licht, also hockte ich mich hin und tastete mit meiner Hand um die Kiste herum, um das Hindernis auszumachen. Ein Stück der Wandverkleidung ragte hier in den Raum hinein – als ich sie berührte, ließ sie sich jedoch ohne weiteres zur Seite schieben.


  Etwas bewegte sich dahinter.


  Für eine Sekunde setzte mein Herzschlag aus und ich plumpste vollends zu Boden. Ohne das Loch aus den Augen zu lassen, rutschte ich ein Stück nach hinten und tastete dabei nach dem Karton, um ihn schleunigst wieder davorzuschieben, ehe mir am Ende noch irgendein Tier entgegensprang – doch ich konnte es nicht. Ich war wie erstarrt, als plötzlich ein Bein in der Öffnung erschien – klein zwar, aber unmissverständlich ein Bein in einer zerlumpten Hose samt einem Schuh. Und ihm folgte der Rest eines kleinen Körpers, der hustete und sich auf den Dachboden schob.


  Das war doch jetzt alles nicht wahr …?


  Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie ein überaus merkwürdiges Wesen zum Vorschein kam und in den dämmrigen Lichtkegel blinzelte. Eigentlich wirkte es wie ein Junge, nur viel, viel kleiner – er mochte so lang wie mein Schienbein sein. Über der Hose trug er ein bäuerliches, altmodisches Hemd, und darüber befand sich ein Kopf mit struppigem Haar um ein rundes Gesicht herum, das mich ebenso groß ansah, wie ich zurückstarrte. Seine Wangen waren gerötet, der breite Mund halb geöffnet und die Augen darüber … unglaublich. Es war, als würde man direkt in eine Winternacht fallen, so tief, dunkel und unergründlich waren sie– und ebenso einsam und verloren.


  »Wer bist du?«, fragte das Wesen schließlich.


  »Laura«, räusperte ich mich und konnte mich noch immer nicht rühren, während die Kälte weiter in meine Knochen kroch. »Und was … wer … bist du?«


  »Kannst mich Birk nennen.«


  »Birk?«


  »Ja.«


  Eine Weile starrten wir uns wieder nur an, dann räusperte ich mich erneut. » Und … was machst du hier auf unserem … Dachboden – Birk?«


  Er zuckte die Achseln, wobei etwas Staub zu Boden rieselte. »Hab geschlafen. Hast mich geweckt mit deiner Rüttelei, du und …«, er hielt inne und drehte schnuppernd den Kopf, » … dieser Duft.«


  Ich versuchte ihm zu folgen, doch ich roch nur den Muff und die Feuchtigkeit eines alten, ausgekühlten Dachbodens.


  Birk schloss für einen Moment die Augen. »Jemand backt«, sagte er dann. »Menschen. Wärme. So ein schöner Traum!« Dann schlug er die Lider wieder auf und richtete seinen Blick auf mich. »Darf ich mit herunterkommen? Nur einmal, nur heute. War schon so lange nicht mehr im Licht … Dann gehe ich auch wieder schlafen - für immer, wenn du willst.«


  »Für … immer?« Ich wusste überhaupt nicht mehr weiter, ich kam mir vor wie in einem Zeichentrickfilm. »Hör zu, Birk, ich weiß nicht, wer oder was du bist, aber du kannst unmöglich mit zu mir … jemanden wie dich dürfte es in unserer Welt gar nicht geben! Wenn dich jemand sieht …«


  »Ich weiß.« Birks Augen schimmerten. »Ich gehöre nicht hierher. Deshalb schlafe ich ja auch. Gibt keinen Weg für mich hinaus.« Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Niemand kann mich sehen außer dir. Du hast mich gefunden. Koboldmagie.«


  »Kobold…?«


  »Ja.« Er legte mir seine Hand auf den Arm und wo mich seine Finger berührten, strömte Wärme in mich hinein, die die Kälte rasch vertrieb. »Jetzt frierst du nicht mehr. Koboldmagie.«


  Ich blickte mich ein letztes Mal ratlos um. Unmöglich, ihn hier zurückzulassen, in dieser staubigen, dunklen Einsamkeit, während wir unten ein Fest des Lichts und der Wärme vorbereiteten. Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte, aber irgendwas würde mir schon einfallen.


  »Ich werde dir helfen«, sagte ich. »Komm mit.«


  Später saßen wir in meinem Zimmer, vor uns ein Teller frischgebackener Plätzchen, den Birk ganz allein leerte. Draußen rüttelte der Wind an den Scheiben, während ich vor meinem Laptop saß und mehr über ihn herauszufinden versuchte. »Wovon hast du denn gelebt, da oben?«, fragte ich geistesabwesend, während ich verschiedene Suchworte eintippte.


  »Brauche nicht essen, wenn ich schlafe.« Birk leckte sich die Finger ab. »Großer Vorteil magischer Wesen – können auch ohne Nahrung sein. Was machst du da eigentlich?«


  »Ich schaue nach, was genau du bist. Hier steht zum Beispiel, dass Kobolde auf Bauernhöfen gelebt und dort Haus und Hof gehütet haben. Das waren aber natürlich nur Sagengestalten und sie sahen auch anders aus als du.«


  »Anders?« Neugierig rutschte Birk heran und warf einen Blick auf meinen Bildschirm. »Ach so. Wie frühere Generationen. Die ersten Kobolde kamen aus Bäumen, weißt du. Sind in die Häuser der Menschen gezogen und wurden ihnen irgendwann ähnlich. Aber Menschen veränderten sich, viele Häuser verschwanden, Kobolde verschwanden.« Seine Stimme wurde wieder traurig. »Ich nicht. Musste bleiben. Habe mich weiter verändert. Magie, denke ich.«


  Ich sah ihn an, er tat mir so leid. »Wohin sind die Kobolde verschwunden?«, fragte ich. »Warum konntest du ihnen nicht folgen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er fuhr sich durch das wirre Haar. »Wir haben uns mit den Menschen verbunden, aber die Menschen brachen den Bund. Wollten uns nicht, haben uns vertrieben. Kein schönes Leben mehr für unsereins. Da sind meine Leute gegangen, alle. Gab wohl ein Zeichen für den Aufbruch, doch ich hab es nicht mitbekommen - niemand hat nach mir geschaut. Beim Aufwachen war ich alleine – große Maschinen sind gekommen, haben mein Haus abgerissen. Bin dann in die Stadt gegangen, habe neues Haus gesucht. Die Welt hat sich verändert, ich habe mich verändert – doch wir passen nicht mehr zusammen.« Er schaute mich aus seinen großen Augen an. »Deshalb versuche ich zu schlafen. Ist Strafe für verpassten Aufbruch und einziger Weg, dieser Welt zu entkommen. Sie will mich nicht mehr haben, Laura. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Er hockte da wie ein Häuflein Elend und ich nahm mir vor, ihn zu retten, vor sich selbst, vor dieser Welt, vor der Kälte da draußen und tief in ihm drin – auch, wenn ich noch immer nicht wusste, wie ich das nur anfangen sollte.


  Abends brachte ich ihn ins Bad und füllte ihm heißes Wasser in die Wanne, das er sichtlich genoss, während ich ihm dabei den Rücken zukehrte und seine Klamotten im Waschbecken wusch. Koboldmagie hin oder her, aber ganz reale Seife erschien mir doch vertrauenswürdiger.


  Als ich fertig war, hatte Birk sich in ein Handtuch gewickelt. Ich hielt ihm seine Sachen hin und er hauchte darauf, so dass sie im nächsten Moment trocken waren. Dann richtete ich ihm in meinem Zimmer eine Ecke mit Tante Sonjas rosa Häkelkissen her. Eine Bettdecke wollte er nicht, weil ihm ja doch nicht kalt werden würde, wie er sagte.


  Doch in der Nacht lag ich noch lange wach und konnte einfach nicht einschlafen. Nachdem es mir schließlich gelang, kam es mir vor, als wäre nur eine halbe Stunde vergangen, als Ma an meine Tür klopfte.


  »Laura? Aufstehen!«


  Müde rieb ich mir die Augen, dann fiel mir der gestrige Tag wieder ein und ich war schlagartig wach. Ich setzte mich auf und blinzelte und das Erste, was ich sah, war Birks Silhouette auf der Fensterbank, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, den Blick in den dunklen Wintermorgen versenkt. Er wirkte menschlicher denn je und mir schien es, als sei er ein Stück gewachsen doch das bildete ich mir vielleicht auch nur ein.


  »Guten Morgen, Laura«, grüßte er, als ich meine Nachttischlampe anknipste. »Ich hoffe, ich habe nicht gestört?«


  »Nein, hast du nicht.« Ich angelte im Pyjama nach meinen Pantoffeln. »Ich muss jetzt in die Schule, weißt du. Noch zwei Tage, dann sind endlich Ferien.«


  Sein Gesicht erhellte sich. »Schule. Wollte ich mir schon immer mal anschauen. Kann ich mitkommen?«


  »Du?« Endlich hatte ich meine Schlappen gefunden und schlüpfte hektisch hinein. »Bist du sicher? Es gibt nun wirklich schönere Orte, die man besuchen könnte.«


  »Ich möchte mehr über dein Leben wissen. Von der Welt da draußen. Von allem.« Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. »Niemand wird es merken, Laura! Koboldmagie.«


  Ich zuckte die Schultern, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das hätte ausreden sollen.


  Es war ein frostig-kalter Morgen und die spärlichen Grashalme in den Vorgärten waren ebenso vereist wie die Windschutzscheiben der parkenden Autos. Ich aber fühlte mich innerlich warm und hätte gerne geglaubt, dass es an meiner Winterjacke und den Strickhandschuhen lag und nicht an der Handauflegung eines Wesens, das es so gar nicht geben durfte. Es hätte die Dinge ziemlich vereinfacht.


  Aber sie waren nun mal so und nicht anders, und als ich Rike an der Bushaltestelle traf, die mir ziemlich verfroren entgegenblickte, wusste ich meinen kleinen magischen Vorteil zu schätzen.


  »Elende Kälte«, schimpfte Rike. »Bloß gut, dass bald Ferien sind! Ach, schau mal da, eine schwarze Katze!«


  Ich drehte mich um und sah dunkles Fell gerade unter einem Gestrüpp verschwinden. So geht es schneller, hatte Birk gesagt. Kann dir folgen wie der Blitz. Ist in meiner wahren Gestalt nicht möglich.


  »Wie gut, dass wir nicht abergläubisch sind«, lenkte ich ab und dann kam auch schon der Bus und verschluckte uns mit seiner Heizungswärme.


  Den ganzen Vormittag über konnte ich mich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Im Fenster, das mir am nächsten war, erschien immer wieder der Schatten einer Katze, bis er endlich bis zur Pause verschwand. Dafür drängte sich mit den lärmenden Schülern, die an ihre Plätze zurückkehrten, doch tatsächlich Birk mit herein, grinste mich an und setzte sich stumm in eine Ecke. Ich wusste, dass er für die anderen unsichtbar war, doch sie würden ihn hören können, wenn er sich unbedacht bewegte und mir war unbehaglich zumute.


  In der jetzt folgenden vorletzten Mathestunde des Jahres wichtelten wir. Es war nicht so, dass ich mich darauf freute, aber wenn dadurch Mathe ausfiel, sollte es mir nur recht sein. Wir hatten schon vor zwei Wochen ausgelost, wer wen beschenken sollte, die Gaben waren am Vortag eingesammelt worden und standen nun zum Verteilen bereit.


  »Bist du denn gar nicht gespannt?«, flüsterte Rike neben mir und kicherte. »Könnte doch wirklich sein, dass du was von Marvin bekommst!«


  Ich verdrehte die Augen und schaute zu Marvins Rücken im Kapuzenshirt zwei Reihen vor mir. »Also gut, wir haben Mathe. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, hm? Bei achtundzwanzig Schülern insgesamt?«


  Rike gluckste immer noch. Seit ich ihr auf ihrem Geburtstag bei einem dummen Partyspiel hatte verraten müssen, wer mir aus der Klasse am besten gefiel, nervte sie dauernd mit Anspielungen. Dabei hatte ich Marvin doch nur genannt, damit das Spiel endlich weiterging und sie aufhörte zu bohren. Sicher gab es in den Klassen über uns den einen oder anderen, der nett aussah, aber deren Namen kannte ich nicht und würde mich auch hüten, Rike in so etwas einzuweihen.


  »Soo«, machte Frau Holtkotte, unsere Mathelehrerin, gerade auf sich aufmerksam. »Bescherung!« Sie läutete mit einem Glöckchen, als wären wir noch kleine Kinder, und wuchtete dann einen Karton auf den Tisch. »Ich lese die Namen auf den Päckchen vor und ihr kommt nach vorne und holt sie euch ab. Okay?«


  Gemurmel ertönte und mein Blick glitt zurück in die Klassenraumecke, in der Birk das Geschehen interessiert verfolgte. Wie konnte ich ihm helfen? Was konnte ich tun? Es gab im Moment wirklich Wichtigeres als …


  Ein Freudenschrei aus der zweiten Bank, Carolin hatte ausgepackt. »Wie cool!«


  »Was hat sie denn bekommen?« Rike reckte neugierig den Hals.


  »Einen knallpinken Lippenstift«, erklärte ich geistesabwesend.


  »Woher weißt du das denn?«


  »Rate mal, wer sie beschenken musste.«


  Immer noch in Gedanken griff ich nach einem Blatt Papier und begann darauf herumzukritzeln.


  Geschenke. Kobold. Magie. Alle fort. Wohin? Wie konnten sie ihn allein zurücklassen? Ohne sicherzugehen, dass er überlebte?


  Ich runzelte die Stirn.


  Ich wusste nichts über Kobolde, hatte bislang nicht mal geahnt, dass sie außerhalb von Märchen und Sagen existierten. Wie mächtig waren sie wirklich, wenn es um ihr Überleben ging? Wenn es stimmte, was Birk erzählte, so hatten sie sich im Laufe der Zeit immer wieder den Umständen anpassen können. Vielleicht war das auch jetzt möglich. Vielleicht trug er etwas in sich, das ihm in unsere Zeit hinüberhelfen würde. Und vielleicht hatten die anderen das gewusst und ihn deshalb beruhigt zurücklassen können …


  »Hee, Laura!«


  Ein Stoß in die Rippen brachte mich hart in die Realität zurück – oder vielmehr in das, was ich bisher als Realität gekannt hatte. »Träumst du? Du bist dran!« Neugierig versuchte Rike an meiner Hand vorbei einen Blick auf den Zettel zu erhaschen, doch ich knüllte ihn zusammen und stopfte ihn in meine Hosentasche. Unter den bohrenden Blicken aller kam ich mir wie auf dem Laufsteg vor, während ich nach vorne ging und brav mein Päckchen in Empfang nahm. Es war schmal und flach und in eindeutig schon mal benutztes Geschenkpapier gewickelt, das notdürftig von großen Tesafilmstreifen zusammengehalten wurde.


  »Wollen wir wetten, dass es Ramsch ist?«, flüsterte ich und ließ das misslungene Gesamtkunstwerk auf meinen Tisch fallen, als ich mich wieder setzte. »Ich bekomme immer nur Müll. Letztes Jahr war's ein Plastiklinealset der Sparkasse. Und davor …«


  »Na komm, mach's schon auf!« Rike war neugierig wie immer und würde mir keine Ruhe lassen, bis sie ihren Willen bekam. Also seufzte ich betont und riss das Papier entzwei, was bei den Massen an Tesafilm gar nicht so einfach war.


  Unter dem Papier kam ein schmaler schwarzer Terminkalender mit dem goldenen Werbeaufdruck einer unbekannten Firma zum Vorschein.


  »Siehste!«, zischte ich Rike zu, doch die stand gerade auf, um selber nach vorne zu gehen. Keine Erwartungen, keine Enttäuschungen. Was sollte ich denn mit so einem Kalender? Ich klappte ihn auf, um eine letzte Bestätigung seiner Nutzlosigkeit zu erhalten und stellte fest, dass er mit einem Adressverzeichnis begann.


  Meine Augen blieben an dem einzigen Eintrag darin hängen – Marvins Adresse, Handynummer und Mail, gefolgt von »Frohe Weihnachten«.


  Was …


  Marvins unbeteiligter Rücken in der zweiten Reihe sprach Bände und mein Blick schoss zu Birk in seiner Ecke hinüber. Der sah mich so unschuldig an, dass spätestens jetzt auch der letzte Zweifel darüber verschwand, wer hier seine Finger im Spiel gehabt hatte.


  Doch da kehrte Rike auch schon zurück und wedelte fröhlich mit ihrem Geschenk. Ich ließ das Büchlein in meiner Tasche verschwinden und wandte mich anderen Dingen zu.


  Zu Hause zog ich es wieder hervor und hielt es Birk finster unter die Nase.


  »Was sollte das? Das warst doch du, oder? Erzähl mir nichts von Zufall … Du kannst Dinge riechen, die für andere kaum wahrnehmbar sind. Kannst du auch ebenso gut … hören?«


  Birk zog sich auf die Fensterbank hoch und schaute mich entschuldigend an. »Ja. Habe euch gehört. Dachte, es würde dich freuen.«


  »Dieser Marvin interessiert mich nicht und ich möchte nicht, dass du Dinge … manipulierst. Dabei kann nichts Gutes herauskommen.« Ich schritt im Zimmer auf und ab. »Birk, weißt du eigentlich, wie weit deine Magie reichen kann?«


  Er lehnte den Kopf gegen die Scheibe. »Nein. Wir lernen nicht sehr viel darüber. Kommen schon damit zur Welt. Ist Teil von uns.«


  »Davon einmal abgesehen, dass du überscharfe Sinne besitzt, kannst du das Wesen von Dingen verändern, nicht wahr? Materie. Deine Gestalt.«


  »Ja.« Er warf mir einen traurigen Blick zu. »Aber ich kann die Zeit nicht verändern. Oder die Welt. Damit sie wieder zu mir passt.«


  »Birk«, sagte ich und blieb nachdenklich vor ihm stehen. »Das geht vielleicht wirklich nicht, aber könnte es nicht möglich sein, stattdessen dich so in diese Welt einzufügen, dass sie wieder dein Zuhause wird? Dass du in ihr leben kannst, als wärst du wieder ein Teil von ihr?«


  »Laura«, seufzte er und rieb sich über die Stirn. »Ich kann hier nicht zum Hauskobold werden, falls du mir das damit vorschlagen willst. Das ist vorbei, diese Aufgabe gibt es nicht mehr für meinesgleichen.« Er machte eine kleine Pause. »Es gibt ja nicht mal mehr meinesgleichen.«


  »Ich weiß.« Grübelnd biss ich mir auf die Unterlippe. »Ich finde das alles nur so ungerecht. Weihnachten soll doch ein Fest der Hoffnung, der Wärme und der Liebe sein. Man sagt, dass Wünsche in Erfüllung gehen.« Ich grinste verlegen. »Wenn ich nicht zu alt dafür wäre, würde ich einen Wunschzettel schreiben und ihn auf die Fensterbank legen, damit ihn das Christkind oder der Weihnachtsmann oder der Winterwind abholen können. Aber nicht mal das würde wohl funktionieren.«


  »Ich kann Wünsche erfüllen, Laura.« Birks Stimme klang eigenartig. »Was würde denn auf deinem Zettel stehen?«


  »Na ja.« Ich überlegte. »Dass du deinen Platz in dieser Welt findest und dich nie mehr allein fühlen musst. Dass du hier in der Nähe bleibst, damit wir uns anfreunden können, so dass ich dir dabei helfen kann. Und dass du wieder glücklich wirst, eines Tages.«


  »Das sind Wünsche für mich«, flüsterte Birk. »Und keine für dich. Ich würde aber dir gerne etwas schenken. Einen Gefallen tun. Wo das mit dem Jungen schon nicht geklappt hat.«


  Ich lächelte. »Doch«, sagte ich. »Das sind Wünsche für mich. Ich mag dich gern, auch wenn du ein wirklich komisches Wesen bist. Wenn es dir wieder gut geht, freut mich das mehr als irgendwelche … Mailadressen.«


  Birk nickte ernst. »Dann werde ich schauen, was ich tun kann. Muss dafür aber kräftig sein. Könnte ich noch etwas von euren Plätzchen …?«


  »Wenn du noch welche übrig gelassen hast.« Ich machte mich gleich auf den Weg in die Küche – Ma zumindest würde es freuen, dass ihre Backkünste so gut ankamen. Auch wenn sie nie ahnen würde, bei wem.


  In dieser Nacht schlief ich deutlich besser als in der vorangegangenen, wenn ich auch ganz seltsam träumte. Ich kuschelte mich in meine Kissen, zog die Decke über die Ohren und fühlte mich warm und behaglich. Irgendwann in den frühen Morgenstunden meinte ich, einen Hauch von Vanille in der Luft zu spüren, dicht an meinem Bett – vielleicht war es aber auch nur Teil meines Traums, in dem sich verschiedene Bilder verwoben. Kobolde kamen darin vor, das weiß ich noch – eine dunkle, graue Menge, die dieser Welt den Rücken kehrte. Alle, bis auf einen, den sie schlafend zurückließen … unbeachtet und vergessen. Ich drehte mich um und träumte weiter.


  Eine der schattenhaften Gestalten blickte mich an, seine Augen blitzten katzenhaft auf. »Nicht vergessen«, sagte er. »Er wurde mit Absicht zurückgelassen, damit die Welt uns nicht vergisst. Damit wir Teil von ihr bleiben können. Er ist ein Anker.«


  Selbst im Traum spürte ich, wie sich meine Hand zur Faust ballte. »Aber das ist nicht fair!«, protestierte ich.


  »Niemand ist je fair zu uns gewesen. Er weiß das und wird damit leben können.« Die Gestalt drehte sich um und löste sich auf und ich spürte noch immer diese Wut in mir. »Das könnt ihr nicht tun!«, brüllte ich und meine eigene Stimme brachte mich ruckartig in die Wirklichkeit zurück. Meine Kehle war rau, meine Finger hatten sich um die Bettdecke gekrallt, im Zimmer lagen Stille und Dunkelheit wie ein erstickendes Tuch über mir. Es roch auch nicht mehr nach Vanille und ich bemerkte erstaunt, dass ich weinte.


  So ein dummer Traum!


  Ich warf einen Blick auf die Leuchtziffern meines Weckers und beschloss, dass ich unbedingt noch eine Runde wirklich erholsamen Schlafes brauchte.


  »Laura! Was ist denn los? Du kommst zu spät!«


  Mas Hämmern gegen meine Zimmertür brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich fühlte mich eigenartig, ohne sagen zu können, warum, und tastete nach dem Lichtschalter. »Komme ja schon«, murmelte ich und knipste die Lampe an.


  Das Erste, was mir auffiel, waren Tante Sonjas Häkelkissen, die ordentlich gestapelt auf meinem Schreibtischstuhl lagen. Mein Blick glitt in die Zimmerecke, von dort hin weiter zur Fensterbank – nichts.


  »Birk?«


  Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf, doch nichts in diesem Raum erinnerte daran, dass hier jemand anders genächtigt hatte außer mir selbst. Wo war er hin? Was war passiert?


  Ich hatte ihm doch helfen wollen!


  Rasch sprang ich aus meinem Bett und schaute mich um. Auf dem Nachttisch lag der Wichtel-Taschenkalender und ich wusste genau, dass ich ihn dort nicht hingelegt hatte. Ich griff danach und schlug ihn auf – Marvins Daten waren verschwunden. An ihrer Stelle gab es dort nun die kleine Zeichnung einer Tür, die mir irgendwie vertraut vorkam, ohne dass ich sie einordnen konnte.


  »Stark genug für einen Platz in dieser Welt«, stand in krakeliger Schrift darunter. »Bin jetzt in sie hineingegangen. Danke.«


  »Oh, Birk«, flüsterte ich, während verschiedene Gefühle in mir miteinander kämpften. »Lebe wohl und werde glücklich.«


  Doch ich konnte ihn nicht aus meinen Gedanken verbannen, weder beim hastig verschlungenen Frühstück noch auf dem kalten Schulweg. Es war noch immer dunkel und frostig und die Weihnachtsdekoration in den Fenstern wirkte so trübe wie meine Stimmung. Es gab keine Katze weit und breit, die mir folgte. Kein Lebenszeichen von jemand anderem als mir selbst, bis ich die Haltestelle erreichte.


  Rikes Geplauder, mit dem sie mich empfing, bewirkte zumindest, dass ich eine Zeit lang abgelenkt war. Weihnachten stand vor der Tür, Ferien lagen vor uns – das waren doch Aussichten! Fast hätte ich mich von ihr anstecken lassen, aber als wir aus dem Bus stiegen und zur Schule hinüberliefen, schaute ich mich schon wieder um, ob ich wollte oder nicht. Niemand zu sehen – natürlich nicht …


  In der Klasse vermischte sich heute die gewohnte morgendliche Unruhe mit der Vorfreude auf die Feiertage – ich hoffte wirklich, dass niemand auf die Idee kommen würde, streng nach Plan unterrichten zu wollen. Als es zum Stundenbeginn klingelte, schoben wir uns auf unsere Plätze – doch Frau Holtkotte erschien diesmal nicht wie sonst immer pünktlich auf den letzten Ton der Schulglocke.


  Unter wilden Spekulationen von »Die ist schon in den Urlaub gefahren!« bis hin zu »Gestern zu viel Glühwein getrunken?« machten sich die Ersten auf, um nachzuschauen, was da los war. Doch noch bevor sie die Klassentür erreichten, hörten wir Schritte auf dem Flur, die sich uns hastig näherten.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Frau Holtkotte stürzte atemlos herein. »Entschuldigung«, keuchte sie noch im Laufen. »Ich musste noch … mir wurde gerade … es ist zwar ungewöhnlich, aber …« Sie holte tief Luft und sammelte sich. »Liebe Klasse, nach den Ferien werdet ihr einen neuen Mitschüler bekommen. Er ist heute schon hier, um euch kennenzulernen. Komm ruhig rein, Birger, sei nicht schüchtern.«


  Aller Augen richteten sich auf die Tür des Klassenzimmers, in der jetzt ein Junge in unserem Alter erschien – groß, ein bisschen unbeholfen, mit rundem Gesicht und wuscheligen Haaren über schönen dunklen Augen. Er lächelte verlegen in die Runde und mir stockte der Atem. Birger?


  Die Tür!


  Kein Wunder, dass sie mir bekannt vorgekommen war. Birk hatte die Klassenzimmertür gezeichnet!


  Wie um alles in der Welt hatte er das gemacht?


  Für einen kurzen Moment traf mich sein Blick und sein Lächeln wurde breiter. Dann räusperte er sich und sagte mit klarer Stimme in den Raum hinein: »Hallo! Ich bin Birger und werde euch hoffentlich auch bald mit Namen kennen. Wir werden uns jetzt wohl öfter sehen. Wo kann ich mich hinsetzen?«


  Ich merkte gar nicht, wie ich ihn anstarrte, bis Rikes unvermeidlicher Ellenbogenstoß mich wieder zu Bewusstsein brachte. »Er sieht gut aus, nicht wahr?«, tuschelte sie. »Ein Weihnachtsgeschenk für uns Mädels!«


  Doch ich hörte ihr gar nicht zu, sondern drehte den Kopf, um zu sehen, was noch passieren würde. Frau Holtkotte zeigte dem neuen Schüler einen freien Platz am Ecktisch und er schlenderte hin und ließ sich dort nieder. Aus einer mitgebrachten Tasche kramte er Papier und Stiftemäppchen hervor und breitete alles sorgfältig aus.


  »Können wir dann endlich anfangen?« Frau Holtkottes Stimme klang leicht angestrengt und das Raunen in der Klasse verstummte. Es war mir bisher gar nicht aufgefallen. Ich hatte nur Augen und Ohren für das, was schon wieder überhaupt nicht sein konnte.


  Was um alles …


  Ein zusammengeknülltes Papierkügelchen landete neben meinem Fuß. Ich stellte mich drauf, ehe es jemand bemerkte und schob es unauffällig zu mir heran. Dann tat ich, als müsse ich nach etwas in meiner Schultasche suchen und bückte mich rasch danach. Es war nichts Ungewöhnliches daran – ein herausgerissenes Stück aus einem karierten Collegeblock.


  Vorsichtig faltete ich es im Schutz meiner Hand und des davor aufgestellten Etuis auseinander und las:


  Hallo Laura,


  Du hattest in allem Recht. Ich habe mir einen Platz geholt, hier in der Klasse und in der Welt. Mein Volk kann sich verändern – anpassen. Wir sind stark, auch wenn niemand bisher wusste, wie sehr.


  Ich habe all meine Magie gebraucht, um das hier zu tun, all meine Kräfte. Aber das war es wert, wird es immer sein. Mir ist gelungen, was nie zuvor jemand von uns bewerkstelligen konnte – ich bin jetzt ein Mensch wie du. Ich gehöre in diese Welt.


  Eine Unterkunft brauche ich noch, aber dabei wirst du mir sicher helfen. Frohe Weihnachten! Nicht wahr? Jetzt kann ich glücklich sein. Du auch?


  Ich drehte mich um und begegnete seinem Blick, in dem die Welt lag, die er gefunden hatte.


  Meine Lippen formten ein »Ja!«, und ich wusste von Herzen, dass es stimmte.


  
    LARS SCHÜTZ


    WINTERMOND


    Eine Geschichte zur Göttersturz-Legende
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  In den Tagen, als der Mord verübt wurde, verliebte sich Daria zum ersten Mal. Das Unglückliche daran war, dass sie ihr Herz wahrscheinlich an den Mörder verloren hatte.


  So etwas konnte auch nur ihr passieren!


  »Er kann es einfach nicht gewesen sein«, raunzte sie ihr Seidenkissen an, als wäre es allein verantwortlich für ihre Misere. »Es passt nicht!«


  »Süße, irgendwann wirst du dir die Wahrheit auch noch eingestehen. Und sei es auf dem Opfertisch«, entgegnete Jalina vom Nachbarbett aus. »Alles spricht gegen deinen Schönling. Soll ich es dir noch mal aufzählen? Sie haben Fetzen von seiner Toga in Tormas' Zimmer gefunden. Ein Messer mit Tormas' Blut in seiner Kammer. Und dein Angebeteter tischt auch noch die faule Ausrede auf, er könne sich an nichts erinnern.«


  Typisch Jalina, dachte Daria und richtete sich in ihrem Bett auf. Die Schwarzhaarige, die mit ihrer blassen Haut an eine Marmorstatue erinnerte, nahm nie ein Blatt vor den kirschroten Mund. Von allen Efeumädchen war sie wohl Abgebrühteste – oder schaffte es zumindest, so zu wirken.


  Sie starrte in das Feuer des Kohlebeckens, das in der Mitte des Schlafsaals aufgestellt worden war. In diesem Jahr hatte der Winter lange auf sich warten lassen und war dann so unvermittelt über der Westebene hereingebrochen, wie die Liebe über Daria.


  Jetzt wütete er mit solcher Heftigkeit, dass die Westwindfestung, in der die Efeumädchen lebten und unterrichtet wurden, völlig eingeschneit war – von der Außenwelt abgeschnitten.


  Heulend wie eines der Ungeheuer, die durch die Leeren Lande streifen sollten, jagte der Wind um den Efeuturm. Schneeflocken trudelten einem Schwarm Eisfliegen gleich vor den Liatretglasfenstern herum. Es war ein Wetter, bei dem ein Schritt vor die Tür an Selbstmord grenzte.


  Lonar hieß er, der Tutor, der erst vor elf Tagen in der Westwindfestung angefangen hatte. Gesprächskunde und Benehmen waren seine Fächer.


  »Wo halten sie ihn jetzt eigentlich gefangen?«, fragte Daria und versuchte dabei, ihre Worte möglichst beiläufig klingen zu lassen.


  Aber Jalina konnte sie nichts vormachen: »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Das Sinnvollste, was du jetzt tun kannst, ist, ihn zu vergessen.«


  Daria hüpfte hinüber auf Jalinas Bett und setzte ihr elendstes Bettelgesicht auf. Da musste doch selbst sie schwach werden! »Komm schon, du weißt immer über alles Bescheid, was hier vor sich geht.«


  »Vielleicht weiß ich ja über genau das mal nicht Bescheid?« Jalina legte den Kopf schief, passend zu dem schiefen Grinsen, das sie aufgesetzt hatte.


  »Fang nicht auch noch an, mich zu necken!«


  »Also schön«, Jalina verdrehte die Augen. «Von einer der Mägde habe ich gehört, dass sie Lonar ins tiefste Geschoss des Turms der Wachen gesperrt haben. Aber das hast du nicht von mir, verstanden?«


  »Natürlich nicht!« Daria nickte eifrig. »Danke, danke, danke.«


  Sie sprang auf und schnappte sich ihren dicken Mantel aus Wolfspelz.


  Jalina ließ sich zurück in die Federn fallen und nahm einen Folianten vom Schemel neben ihrem Bett. »Ich frage besser erst gar nicht, wo du um diese Zeit noch hin willst.«


  ***


  Den Efeumädchen war es strengstens verboten, den Efeuturm in der Nacht zu verlassen. Alle dreißig Jahre sollte eine von ihnen dem Gott Orchon geopfert werden – als Jungfrau. Um das zu gewährleisten, galt es für den Obersten Tutor, bestimmte Grenzen zu setzen.


  Darauf bedacht, keiner Wache oder keinem der Tutoren über den Weg zu laufen, stapfte Daria durch den kniehohen Schnee. Den Pelzmantel hielt sie eng um ihren Körper geschlungen, trotzdem spürte sie die Kälte so sehr, als würde sie nackt durch das Schneetreiben laufen.


  Sie huschte in den Torbogen, der das Areal rund um den Efeuturm von der übrigen Festung abgrenzte. Gerade tat sie einen Schritt aus dem Tor, als sie aus den Augenwinkeln Laternenschein sah.


  »Patrouille bei so einem Schneesturm«, krächzte es. »Wer soll denn bitte bei dieser klirrenden Kälte noch hier draußen unterwegs sein?«


  Daria drückte sich in den Torbogen, den Atem angehalten. Ihr Herzschlag kam ihr so laut vor wie das Pochen einer Trommel. Lass mich Glück haben, Orchon, lass mich einmal nur Glück haben!


  Die beiden Wächter liefen am Tor vorbei, ohne ein einziges Mal zur Seite zu blicken. Viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, die Köpfe möglichst tief in die Kragen ihrer Wämser zu stecken.


  Daria entließ die Luft in ihren Wangen zu einer dicken Atemwolke. Beten nutzte vielleicht doch etwas. Noch zehn Herzschläge lang wartete sie ab, dann wagte sie sich wieder aus dem Tor.


  Als sie weiter durch den Schnee stiefelte, erinnerte sie sich daran, wie sie Lonar zum ersten Mal getroffen hatte …


  ***


  Der große Gott Orchon wollte alle dreißig Jahre nur das schönste und klügste Mädchen Galyriens als Opfergabe. Sollte es ihm einmal nicht genügen, würde der Weltendroher das Universum in Flammen aufgehen lassen, so hieß es.


  Schönheit war etwas, das man nur schwer beeinflussen konnte. Sicher, man konnte sich edle Gewänder überwerfen, die Haare galant frisieren oder schminken, aber wahre Schönheit war etwas, das einem bei der Geburt verliehen wurde.


  Klugheit und Wissen hingegen ließen sich sehr wohl formen und herausbilden. Deshalb lebten acht Tutoren in der Westwindfestung, von denen jeder unzählige Jahre an der Universität von Sichelstadt studiert hatte. Sie unterrichteten die Mädchen in Gesang, Geschichte, Logik, Tanz und vielen anderen Fächern.


  Vor zwanzig Tagen, also zwei Dekaden, hatte der greise Tanz- und Benimmlehrer Soran die Westwindfestung verlassen, um sich auf seinem Landsitz auf den Perleninseln zur Ruhe zu setzen. Es hatte schlichtweg keinen Sinn, einen Tanzlehrer zu haben, der wegen seiner Arthritis keinen einzigen Schritt vormachen konnte.


  Bereits kurze Zeit später traf der neue Lehrer ein. Bis zu seiner ersten Unterrichtsstunde ließ er sich nirgendwo blicken, verließ nicht einmal seine Kammer.


  Die Tuscheleien der Efeumädchen wurden von Tag zu Tag aufgeregter. Wie sah er aus? War er jung oder alt? Welche Tänze würde er ihnen beibringen?


  Auch Daria, die für Tratsch eigentlich nichts übrig hatte, ließ sich von der Aufregung anstecken und saß dementsprechend zappelig auf ihrer Bank, als die erste Stunde mit dem Unbekannten anstand.


  »Die tun ja alle so, als wäre der Neue Orchon persönlich«, seufzte Jalina, die mit verschränkten Armen neben ihr saß.


  Obwohl es nach all den Jahren albern war, zuckte Daria immer noch zusammen, wenn sie den Namen Orchon hörte. Im Frühling würde es soweit sein. Eine von ihnen würde auserkoren werden, um dem Gott, der in den Tiefen eines finsteren Trichters hauste, geopfert zu werden.


  Sie hoffte inständig, dass sie nicht die Erwählte sein würde, sondern wieder zu ihrer Familie zurückkehren konnte. Aber bis zum Tag der Auswahl würde sie sich nie sicher sein können.


  Das Quietschen der Türangeln riss sie aus ihren Gedanken.


  »Auf die Beine, meine Damen, es wird getanzt!«


  Groß und schwarzhaarig. Mehr nahm sie zunächst nicht wahr. Mit wehendem Mantel stürmte er in den schmalen Tanzsaal und wirbelte zu ihnen herum.


  »Perleninsel-Poltertanz, Sichelstädtischer Stolziertango, Akolytische Akkordanza. Welche Tänze habt ihr alle schon gemacht?«


  Wie es nur bei den wenigsten Männern in Galyrien der Fall war, hatte der Neue glattrasierte Wangen und säuberlich zurückgekämmtes Haar. Seine blattgrünen Augen funkelten vergnügt, als er in ihre Runde sah.


  »Von diesen ganzen Tänzen habe ich noch nie etwas gehört!«, rief Missma stirnrunzelnd, die sich unter den Tutoren den Ruf erarbeitet hatte, besonders vorlaut zu sein. »Wie heißt Ihr überhaupt?«


  »Voxlar hat mich noch nicht vorgestellt?«, fragte der Neue verdutzt.


  Als ob er sich zu so etwas herunterlassen würde, dachte Daria. Der Oberste Tutor saß die meiste Zeit hoch oben in seinem Turmzimmer und hielt sich für wichtig. Nur wenn einmal hoher Besuch vorbeikam oder ein großes Fest anstand, bequemte er sich hinunter. Daria hatte ihn bisher nur bei ihrer Ankunft und beim Schneefest im letzten Jahr zu Gesicht bekommen.


  Der neue Tutor räusperte sich und wippte mit seinen Fußballen auf und ab. »Mein Name ist Lonar«, sagte er. »Ich habe an der Universität von Sichelstadt studiert und darf mich nun rühmen, der jüngste Tutor zu sein, den der Efeuturm jemals gesehen hat. Meine Tänze sind neu, wie auch manche meiner Methoden. Also, meine Damen, darf ich bitten?«


  Sie standen von den Bänken auf, schoben sie zur Seite und bildeten Tanzpaare, wie sie es schon unter dem greisen Soran getan hatten. Heute waren sie nur neun, weil eine von ihnen krank war. Jalina wollte unbedingt mit ihrer besten Freundin Missma tanzen, also blieb Daria als einzige ohne Tanzpartnerin.


  Lonar hob die Mundwinkel in die Höhe und streckte ihr seine Hände entgegen. »Wie es aussieht, wirst du heute mit mir vorliebnehmen müssen. Darf ich erfahren, wie du heißt?«


  »Da-Daria«, stammelte sie, während sie auf ihn zulief. Ihr Gang kam ihr so wacklig vor, als würde sie auf Stelzen laufen.


  Verhaltenes Kichern brandete auf.


  Lonar brauchte nur die Stimme zu erheben, um es abrupt absterben zu lassen. »Ein Name, der vor allem in den Purpurnen Auen gebräuchlich ist, oder?«


  Nickend blieb sie vor ihm stehen. Bisher hatte noch niemand ihre Herkunft allein von ihrem Namen abgeleitet. Erst als sie ihre Hände in seine legte, merkte sie, wie sehr sie zitterten.


  Unvermittelt zog er seine Finger weg. Unter einem Lachen, das auch Teil eines Singspiels sein konnte, machte er ein paar Schritte zurück.


  Sie stutzte. Es brauchte einige Augenblicke, bis ihr einfiel, was sie falsch gemacht hatte – und ihr klar wurde, dass er sie gerade auslachte. Röte stieg ihr warm und prickelnd ins Gesicht.


  »Die Verbeugung. Ich habe vergessen, mich zu verbeugen, bevor ich die Hände ergreife«, murmelte sie, halb zu sich selbst. Was für ein Anfängerfehler!


  Bei dem Gegacker, das folgte, hätte man auch denken können, man wäre in einem Hühnerstall gelandet. Daria warf einen Blick zur Seite. Wenigstens Jalina war nicht in das Gelächter eingestiegen, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  »Ruhe!«, herrschte Lonar die anderen an. Wie schnell seine Stimme doch die Tonart wechseln konnte – eben noch ruhig und melodiös, jetzt fast schon knurrend.


  Wie schon zuvor erstarb das Lachen abrupt.


  »Was Daria gerade geschehen ist, kann jeder von euch geschehen«, erklärte er. »Eine Unkonzentriertheit, eine kurze Ablenkung, schon vergesst ihr elementare Verhaltensregeln. Hier im Unterricht sind solche Aussetzer verzeihlich, aber wenn eine von euch Orchon gegenüberstehen wird, dann kann solch ein Fehler den Untergang der Welt bedeuten. Ist das klar?«


  Eine tiefe Falte zog sich quer durch seine Stirn, als er in die Runde sah. Die Efeumädchen nickten, die Blicke auf ihre Füße gerichtet.


  Seine Miene hellte sich wieder auf und ließ die Mädchen gleich vergessen, dass überhaupt ein solcher Zorn in ihm stecken konnte. »Also, ich hoffe, dass solche Schelten eine Seltenheit sein werden. Wollen wir mit dem Tanzen beginnen?«


  Er verbeugte sich vor Daria und streckte ihr erneut seine Hände entgegen, die Lippen zu einem verschmitzten Grinsen geformt.


  Diesmal dachte sie an die Verbeugung und vollführte sie besonders huldvoll.


  Ab dem Moment, da sie ihre Hände zum zweiten Mal in seine legte, verflossen ihre Erinnerungen. Zu seltenen Anlässen durften auch die Efeumädchen ein wenig Himbeerwein oder Ampferschnaps kosten, und der Rest der Unterrichtsstunde fühlte sich an, als hätte Daria ein halbes Fass von einem der Gebräue getrunken. Ein Rausch, ein Reigen aus Herzklopfen, flüchtigen Berührungen, verstohlenen Blicken.


  In dieser Stunde brachte Lonar ihnen die Grundschritte des Poltertanz der Perleninseln bei, aber am Ende konnte sie sich an keinen einzigen von ihnen erinnern.


  Trotzdem sagte Jalina nach dem Unterricht zu ihr: »Sonst trittst du mir immer auf die Füße, aber heute … heute hast du getanzt, als hättest du diese Polterschritte schon jahrelang auf den Inseln selbst getanzt.«


  »Weiß nicht«, entgegnete Daria nur und es gab kaum etwas Wahreres, das sie hätte sagen können - als sie aus dem Unterrichtsraum trat, war ihr Verstand wie leer gefegt. Nur eines wusste sie mit Sicherheit: Zumindest ihr Herz hatte heute tanzen gelernt.


  ***


  Die Erinnerung huschte davon.


  Reiß dich wenigstens einmal zusammen, schalt Daria sich selbst. Sie durfte jetzt nicht ihren Gedanken nachhängen, sondern musste sich auf den Weg konzentrieren.


  Die Westwindfestung war noch in der Zeit der Alten Monarchen erbaut worden, die vor dem Erscheinen des Gottes Orchon über Galyrien geherrscht hatten. Bei ihnen hatte es Abertausende von Göttern gegeben, die nur die belesensten Priester alle gekannt hatten. Ein Gott für den Wein, ein Gott für die gute Ernte, ein Gott für die schlechte Ernte, sogar ein Gott des Steuerbetrugs. Selbstverständlich hatte es da auch einen Gott des Windes gegeben.


  Damit dieser ungehindert über die Westebenen ziehen konnte, zogen sich die Mauern spiralförmig bis hoch zum Efeuturm.


  Eng an die grob gearbeiteten Steinquader gepresst, folgte Daria der Spirale. Der Turm der Wache lag gleichauf mit dem großen Tor. Sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, der ihr bei diesem Frost wie eine Ewigkeit vorkam. Eispartikel fegten ihr ins Gesicht, so scharfkantig wie Metallspäne.


  In den Stunden nach dem Tanz mit Lonar hatte sie sich nicht eingestehen wollen, was geschehen war. Viele der Romanzen und Liederbücher, die in der Bibliothek verstaubten, erzählten davon, aber hier, im Efeuturm, schien so etwas ausgeschlossen.


  Sie war verliebt und hatte keine Ahnung, ob Lonar genauso empfand. Verhielt er sich immer so charmant, wenn er mit einer Schülerin tanzte? Würde er jede von ihnen am Oberarm streicheln? Jeder von ihnen zuzwinkern?


  Daria hätte nie von sich behauptet, besonders mutig zu sein, aber an dem Abend nach der Unterrichtsstunde überraschte sie sich selbst: Sie suchte Lonar auf, um sich ihm zu offenbaren …


  ***


  Auf nackten Zehen schlich Daria zu Lonars Kammer in den oberen Stockwerken des Efeuturms. Es war schon spätnachts und eigentlich durfte sie sich nicht mehr auf der Wendeltreppe herumtreiben, aber sie hatte sich stundenlang nur im Bett gewälzt. Also hatte sie sich auf den Weg gemacht, um den Mann aufzusuchen, der der Grund für ihre Schlaflosigkeit war.


  Als sie kurz vor den Etagen der Tutoren war, drangen gedämpfte Stimmen an ihre Ohren. Zwei Männer tuschelten hinter der nächsten Treppenwendung.


  Sie hielt inne, den Atem angehalten.


  Das konnten nur zwei Tutoren sein. Zum Glück hörte es sich an, als würden sie ihr nicht entgegenlaufen. Am besten blieb sie stehen. Zu groß war die Gefahr, dass die beiden sie hören würden, wenn sie jetzt umkehrte.


  Gebannt lauschte sie ihren Stimmen:


  »Du wirst dieses Spiel nicht mehr ewig treiben können – irgendwann werden sie merken, wohin die Gelder fließen.« Die Stimme des einen war sanft, selbst bei diesen Anschuldigungen. Sie gehörte Tormas, dem Tutor für Geschichte.


  »Hast du Beweise für deine Anschuldigungen?«, erwiderte der andere scharf. Seine Stimme konnte Daria nicht zuordnen. »Pass auf, mit wem du dich anlegst, pass sehr genau auf!«


  Die beiden redeten so leise weiter, dass Daria kein Wort mehr verstand. Als sie geendet hatten, entfernten sich ihre Schritte.


  Erleichtert atmete sie aus. Glück gehabt! Von was für Geldern hatten sie gesprochen? Wie konnte es sein, dass zwei Tutoren so zerstritten waren?


  Sie verbannte diese Fragen in ihren Hinterkopf, wartete noch einige Momente und stieg dann weiter die Wendeltreppe hinauf.


  Lonar hatte höchstwahrscheinlich das Zimmer seines Vorgängers bezogen. Bisher war Daria nur ein paar Mal in der Kammer des alten Sorin gewesen. Er hatte an einer schweren Erkältung gelitten und ihre Aufgabe war es gewesen, ihn zu pflegen.


  Vor der Tür aus schweren Eichenbrettern blieb sie stehen, holte tief Luft und klopfte verhalten an.


  Nichts rührte sich.


  Sie wollte schon zum zweiten Mal anklopfen, diesmal etwas fester, da schwang die Eichentür einen Spalt weit auf.


  Die Augen des jungen Tutors tränten vor Müdigkeit. Er blinzelte sie an. »Daria?«, flüsterte er. »Was tust du hier?«


  Wenn ich das wüsste, dachte sie. »Darf ich eintreten?«


  »Ja … ja, natürlich«, murmelte er und zog die Tür weiter auf, immer noch völlig verwirrt. Er trug lediglich einen Lendenschurz und hatte eine Wolldecke um seinen Oberkörper gewickelt. Die schwarze Lockenmähne stand in alle Richtungen ab.


  Sie huschte in die Schlafkammer, in der immer noch Sorins muffiger Altherren-Geruch hing. Außer dem Bett, dem Nachttopf, einem Schreibpult und einem Regal gab es keine weiteren Möbel. Wären nicht die drei Bücher über Anstand und Tanzarten gewesen, die im Regal standen, hätte man auch glauben können, dass niemand das Zimmer bewohnte.


  »Also, was liegt dir auf dem Herzen, dass es so wichtig ist, hier mitten in der Nacht aufzutauchen?« Seufzend sank Loran auf seine Strohmatratze. Er fasste sich an die Stirn. »Oh, Entschuldigung, bitte – setz dich dort auf den Schemel. Dass ich das vergesse, als Anstandslehrer! Eine andere Sitzgelegenheit kann ich dir leider nicht anbieten.«


  So galant, wie es in ihrem Nachtrock möglich war, hockte sie sich auf den Schemel vor dem Schreibpult. Mit einem Mal kam sie sich unwahrscheinlich dämlich vor, wie sie hier mitten in der Nacht in der Kammer eines Tutors saß. Wenn Jalina mich jetzt sehen könnte, würde sie sich vor Lachen nicht halten können.


  Aus dieser Sache kam sie auf jeden Fall nicht mehr raus. Also musste sie es über ihre Lippen bringen – aber zumindest konnte sie es langsam angehen: »Das heute im Unterricht – war das normal?«


  Er hob die Augenbrauen. »Was meinst du?«


  »Nun«, sie strich verlegen über ihre Arme, »die Art, wie du mich angesehen hast. Wie du mich berührt hast. Dabei hattest du noch eigens gesagt, dass der Poltertanz der Perleninseln kein Liebestanz ist.«


  Loran senkte den Kopf. »Dir ist es aufgefallen …«


  »Ich habe mir das also nicht einfach eingebildet«, stellte sie fest. Das beruhigte sie nicht etwa, sondern ließ ihr Herz nur umso schneller pochen. »Heute, heute konnte ich an nichts anderes mehr denken.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Er hob den Kopf, wieder sein schiefes Lächeln aufgesetzt. Aber er vollführte es lediglich mit dem Mund, seine Augen blieben glanzlos. »Ich wünschte, du hättest nichts bemerkt. Du kannst nichts dafür, es tut mir leid. Ich bin ein Idiot, ein riesiger Idiot!«


  Er raufte seine Haare und trat mit den nackten Füßen auf.


  Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, schnellte ihre Hand vor und legte sich auf eines seiner Schulterblätter. »Was ist denn los?«


  »In Sichelstadt, an der Universität, dort kannte ich einmal ein Mädchen«, schniefte er. »Uns hat ein enges Band miteinander verbunden. Zwar haben wir nie Küsse ausgetauscht, aber wir haben stundenlang Gespräche geführt. Gespräche, wie sie nur Menschen miteinander führen können, bei denen es scheint, als würden sie sich schon seit Anbeginn der Zeiten kennen. Du mit deinen blonden Haaren und den Grübchen neben den Mundwinkeln, du hast mich so an sie erinnert …«


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Der Rote Tod hat sie geholt, in der großen Welle vor drei Jahren.« Er rieb sich über die Augen. »Ich konnte ihr nie zeigen, wie viel sie mir bedeutet hat. Es tut mir leid, als ich dich heute gesehen habe, als ich mit dir getanzt habe, war es, als würde ich mit ihr tanzen.«


  Daria wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen oder küssen sollte. War sie für ihn nichts als eine Erinnerung an seine verstorbene Liebe? Oder konnte da vielleicht noch mehr sein?


  »Du bist ein Efeumädchen, ich ein Tutor«, sagte er. »Zwischen uns darf es nichts geben. Du hast mich an sie erinnert, fertig. Schließlich bist du ein ganz anderer Mensch als sie. Es tut mir leid, dass ich dich so durcheinandergebracht habe. Glaube mir, das lag nicht in meiner Absicht. Es war nur … als ich dich gesehen habe, habe ich mich an das Glück erinnert, das einmal in mir gewesen ist.«


  »Vielleicht kann es wiederkehren«, sagte Daria. Obwohl er die Angelegenheit für sich aufgelöst hatte, hatte er den Sturm, der in ihrer Brust tobte, noch nicht beruhigt.


  Etwas unbeholfen ließ sie ihre Hand an seiner Schulter hinabgleiten, über seinen Arm bis zu seiner Hand.


  Er zog sie nicht weg. Trotzdem sagte er mit Nachdruck: »Geh, bitte! Mach es für mich nicht noch schwerer.«


  Sie tat ihm den Gefallen.


  ***


  Der Rundturm, in dem die Wachmannschaft ihr Quartier hatte, kam in Sicht; ein schwarzer Schemen vor dem Tiefgrau der Sturmnacht.


  Bibbernd, den Mantel eng um sich geschlungen, stapfte Daria auf ihn zu.


  Am Tag nach ihrem Treffen in seiner Kammer hatten Lonar und sie kein Wort miteinander gewechselt. Aber dabei blieb es nicht. Nach den Tanzstunden hatten sie miteinander geplaudert, gelacht, gemerkt, dass sie noch mehr miteinander verband.


  Es gab nur wenige Menschen, mit denen sie unbeschwert lachen konnte, und er zählte schon nach so kurzer Zeit zu ihnen. Dennoch war das Unbehagen in ihr geblieben, sie könnte nicht mehr als eine Erinnerung für ihn sein. Noch dazu mussten sie ihre Treffen und ihre Zuneigung geheim halten. Wenn einer der anderen Tutoren davon erfahren würde, drohte ihnen beiden der Tod, wenn nicht sogar Schlimmeres.


  Wie auch immer – Lonar hat etwas in mir geweckt, von dem ich nie dachte, dass es in mir sein würde, dachte Daria. Jetzt will ich ihn im Gegenzug aus dieser Lage befreien.


  Er konnte es nicht gewesen sein. Er durfte es einfach nicht sein. Lonar, ein kaltblütiger Mörder? Das passte nicht.


  Niemand hielt vor der Tür des Rundturms Wache. Bei diesem Wetter hatte Daria auch nicht damit gerechnet. Aber sie wusste von Jalina, dass zumindest eine Wache immer im Erdgeschoss des Turms patrouillierte. An der würde sie niemals ungesehen vorbeikommen. Also galt es, alles auf eine Karte zu setzen.


  Sie stieß die Tür auf und trat ein. Der Schein und die Wärme des Kaminfeuers empfingen sie wie eine Umarmung.


  In dem Erdgeschoss des Turms, das die Wachen als Speisesaal nutzten, roch es noch nach Schweinelenden und Erbseneintopf.


  Auf einem der langen Tische saß ausgerechnet Galeon, der Hauptmann der Wache, und reinigte mit einem Dolch seine Fingernägel. Als die Tür aufschwang, erschrak er so sehr, dass er sich in seinen Daumen schnitt.


  Leise fluchend saugte er an der Wunde. »Waf willft du hier, Efeumädchen?«


  »Nur ein wenig Zeit, mehr nicht.«


  Im Gegensatz zu den meisten Wächtern war ihr Hauptmann ein scharfsinniger Zeitgenosse. Er reckte eine Augenbraue in die Höhe, immer noch an seinem Daumen nuckelnd; ein Bild, das Daria in einem anderen Moment zum Lachen gebracht hätte.


  »Zeit bekommst du auch woanders, Kind«, raunte er, das pockennarbige Gesicht verzogen.


  »Aber nicht Zeit mit Lonar.«


  »Unmöglich.« Mit einem Schmatzen nahm er seinen Daumen aus dem Mund. »Was willst du überhaupt bei ihm?«


  Ruhig bleiben, ganz ruhig bleiben. Sie wich Galeons stechendem Blick nicht aus, bewahrte eine aufrechte Haltung. »Ich werde Euch und allen anderen beweisen, dass er nicht der Mörder gewesen ist. Dafür brauche ich nur einen Augenblick mit ihm.«


  »In Ordnung.« Galeon stand auf.


  Daria stutzte. Wollte er sie veralbern? Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er so schnell nachgeben würde.


  Der Wachhauptmann bemerkte ihr Erstaunen und grinste. »Ich glaube auch nicht, dass er es getan hat. Diese sanftmütige, junge Seele? Eine Tat mit so viel Blut? Nein!« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Ich kann dir einen Moment mit ihm geben, mehr aber auch nicht, Kind. Verstanden?«


  »Danke!« Sie stürmte auf den Hauptmann zu und umarmte ihn, was dem vierschrötigen Kerl die Röte ins Gesicht trieb.


  Er löste einen Schlüssel von seinem Bund und überreichte ihn ihr. »Die Treppe runter, bis zur letzten Tür. Dahinter findest du die traurige Gestalt. Aber keine krummen Dinger! Ich werde hier oben aufpassen.«


  Sie bedankte sich nochmals und machte sich an den Abstieg in den Keller. Die Erwartung, Lornas wiederzusehen, ließ sie die unregelmäßigen Treppenstufen mit Leichtigkeit nehmen. Dabei kam ihr ihre bislang letzte Begegnung am Tag vor Tormas' Ermordung in den Sinn …


  ***


  »Kommt, Lornas! Trinkt mit mir!«


  Voxlar, der oberste Tutor höchstpersönlich, stolzierte auf den Rasen. In den Händen hielt er einen irdenen Krug und zwei Becher.


  »Ihr! Was für eine Ehre!« Lonar drückte sich aus dem Gras hoch und strich seine Toga glatt.


  Daria blieb noch überrascht liegen, zwischen den beiden Männern hin und her blickend. Was hatte den Obersten Tutor dazu gebracht, aus seiner Turmkammer in die Gärten herabzusteigen? Für einen furchtbaren Moment, in dem es schien, als würde sich eine Eisschicht um ihr Herz legen, glaubte sie sogar, er hätte sie ertappt. Aber dann hätte er wohl kaum etwas zu trinken mitgebracht.


  »Eure Ankunft habe ich noch gar nicht richtig gewürdigt!«, sagte Voxlar mit der dröhnenden Stimme eines Mannes, der fast eine Spur zu gut um seine Wichtigkeit wusste. Bei jedem seiner Worte hüpfte sein gewaltiger, schneeweißer Bart auf und ab. Er war durchwirkt von Fäden in unterschiedlichsten Farben. Jeder von ihnen wies eine Doktorwürde auf einem anderen Feld der Wissenschaft aus.


  »Was habt ihr mir für einen Tropfen anzubieten?«, fragte Lonar verlegen. Auch er wirkte so, als hätte man ihn auf frischer Tat ertappt.


  »Besten Goldhimbeerwein aus den Ährlanden!« Als Voxlar das Getränk in die Becher goss, funkelte es rötlich in der untergehenden Sonne. »Für dich leider nicht, Kind, du bist ein wenig zu jung.«


  Wenigstens hat er mich überhaupt wahrgenommen, dachte Daria und blieb weiter brav im Gras sitzen. Hätte Voxlar gewusst, dass er sie und Lonar gerade aus einer Unterhaltung darüber gerissen hatte, wohin sie gerne einmal gemeinsam reisen würden, hätte er wohl ganz anders reagiert.


  Die beiden Männer stießen an. Dabei fiel Voxlar sein Becher aus der Hand und der Inhalt ergoss sich ins Gras. »Wie ungeschickt! Lieber gieße ich mir gar nicht erst einen zweiten Becher ein, sonst macht mich der Wein nur noch unbeholfener.«


  Daria reichte ihm den leeren Becher zurück, während Lonar seinen in einem einzigen Zug geleert hatte. Vorhin hatte er ihr noch erzählt, dass er in Sichelstadt öfter einmal mit seinen Studienkollegen durchs Xallusviertel gezogen war und Alkohol gewohnt war.


  »Also«, verkündete Voxlar und überreichte Lonar den Wein, »willkommen in unseren Reihen, möget Ihr mit eurem Unterricht dafür sorgen, dass die Efeumädchen so gut wie möglich auf Orchon, den Weltendroher, vorbereitet werden. Nehmt dies als Geschenk und Zeichen meiner Anerkennung! Jetzt entschuldigt mich, ich will nicht weiter Euren … Einzelunterricht stören.«


  Mit diesen Worten entschwand der Oberste Tutor wieder in den Efeuturm und ließ die beiden verdattert zurück.


  »Was war das denn gerade?«, fragte Daria, halb zu sich selbst.


  »Die anderen Tutoren haben mir schon von solchen Auftritten erzählt«, erwiderte Lonar und besah schmunzelnd den Weinkrug. Dann fügte er flüsternd hinzu: »Ich bin froh, wenn Tormas ihn absetzen wird.«


  »Es wird schon dunkel …«, stellte Daria fest und sah besorgt um sich.


  »Ja, und ich fühle mich ganz müde, seltsam..«


  »Ist das der Wein?« Daria lachte.


  Lonar setzte sein übliches Grinsen auf. »Ich bitte dich!«


  »Aber besser, wir halten uns für die nächsten Tage bedeckt,« sagte sie. »Ich hatte schon Angst, er hätte Wind von uns bekommen!«


  »Ich auch. Wir müssen vorsichtiger sein … Gute Nacht, Daria.«


  ***


  Den Atem angehalten, ließ Daria die Tür hinter sich zufallen.


  »Seid ihr gekommen, um mich nach Sichelstadt zu bringen?«


  Lonars Worte klangen welk und schwach, wie das Knistern von vergilbtem Papier. Er saß mit dem Rücken zu ihr gewandt auf einem Strohhaufen, die Schultern wie von einer großen Lasten niedergedrückt.


  »Ich bin es – und ich bin allein«, flüsterte sie. »Und bin bestimmt nicht hier, um dich in die Hauptstadt zu bringen.«


  Er blieb bewegungslos sitzen, nur sein Kopf neigte sich eine Spur nach unten. Mit allem hatte Daria gerechnet: dass er sie umarmen würde, sie für wahnsinnig erklären oder in Tränen ausbrechen würde. Aber nicht damit, dass er überhaupt keine Regung zeigen würde.


  »Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte er mit einer Stimme, die sich anhörte, als hätte jemand alles, was sie ausmachte – Klang, Wärme, Melodie – aus ihr herausgerissen. »Ich bin ein Mörder und du ein Efeumädchen. Du stammst aus einer Welt der Erhabenheit und ich aus einer Welt der Abscheulichkeit. Unsere Wege werden sich nie mehr kreuzen.«


  »Du bist kein Mörder. Nur ein Mann, der die Lüge eines anderen zu seiner eigenen gemacht hat.«


  Er fuhr zu ihr herum. Ein Bartansatz hatte sich auf seinen Wangen gebildet, die vom Fackelschein mit einem Tanz aus Schatten überzogen wurden. So sahen in Darias Vorstellung Wegelagerer aus.


  »An die letzte Nacht kann ich mich nicht einmal ansatzweise erinnern. Fetzen meiner Toga in Tormas' Kammer, der blutige Dolch in meiner. Selbst wenn ich es wohl nicht mit wachem Verstand getan habe, habe ich es doch getan.« Er schluckte. »Es ist nur gerecht, dass ich dafür am Galgen baumle.«


  Sie durchmaß die Zelle, beugte sich zu ihm hinunter und versetzte ihm eine Ohrfeige. Die erste, die sie überhaupt in ihrem Leben austeilte, und dafür schallte sie ganz ordentlich.


  »Du warst es aber nicht, verdammt!«


  Er zuckte zusammen, den Kopf eingezogen. »Pssst!«, zischte er. »Wer soll es dann gewesen sein?«


  Während ihr auf dem Weg zum Turm ihre Erinnerungen wie Schneeflocken entgegengewirbelt waren, hatte sich in ihrem Kopf ein Gedanke wie ein Mosaik zusammengesetzt.


  »Ich werde dich selbst herausfinden lassen, wer der Mörder gewesen ist – dafür muss ich nur wissen, wo du den Weinkrug hingetan hast.«


  »Welchen Weinkrug?«


  Daria erklärte es ihm so knapp wie möglich. Nickend lauschte er ihren Worten und als sie am Ende war, stieß er nur ein fassungsloses »Natürlich!« aus.


  Als nächsten Schritt holten sie Galeon hinzu, dem sie die Geschichte noch einmal in denselben Worten erzählte – und dabei natürlich die Stellen ausließ, die auf ihre und Lonars Verbindung hindeuteten.


  Der Wachhauptmann, der ohnehin an Lonars Unschuld glaubte, willigte nicht nur ein, ihn aus dem Turmkeller zu entlassen, sondern wollte sie beide auch gleich begleiten.


  Diesmal vom Licht und von der Wärme seiner Fackel begleitet, kehrten sie zurück zum Efeuturm. Wie Lonar es ihnen gesagt hatte, fanden sie in seiner Kammer den noch halbvollen Weinkrug. Daria packte ihn und führte Galeon und Lonar hinauf zur Spitze des Efeuturms. Dorthin, wo Voxlar über sie alle herrschte.


  Wo nehme ich nur all den Mut her?, fragte sie sich auf den letzten Treppenstufen. Die Antwort gab sie sich selbst:


  Der Mut steckt von Anfang an in uns – es braucht nur jemanden, der ihn weckt.


  ***


  »Was wollt ihr?«


  Voxlar stand blinzelnd vor ihnen, nur in ein Nachthemd gehüllt. Nichts an ihm ließ noch an den Würdenträger denken, den er sonst so gerne markierte. Er war jetzt bereits der zweite Mann, den sie innerhalb wenigster Tage aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Sein Blick fiel auf Lonar.


  »Galeon, könnt Ihr mir erklären, was dieser Mörder hier zu suchen hat?«


  Der Wachhauptmann verbeugte sich. »Mit Verlaub, Herr, aber derjenige, der hier etwas zu erklären hat, seid Ihr! Ich bitte Euch nachdrücklich, Euch zu setzen.«


  »Was soll das werden?«, protestierte Voxlar, ließ sich aber mit ihnen auf einer Sitzgruppe aus Bastkörben unterhalb des Fensters nieder. Der fahle Sichelmond strahlte durch das Fenster aus Liatretglas und beschien ihre Runde.


  »Lasst das Efeumädchen sprechen!«, sagte Galeon mit seiner harschen Stimme, die jegliches Widerwort im Keim erstickte.


  Daria räusperte sich. Sie setzte sich auf ihre Hände, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten. »Oberster Tutor, ich habe Euch eine Anschuldigung von größter Schwere vorzuwerfen: den Mord am Tutor Tormas. Ich habe mitgehört, wie Ihr in einer der letzten Nächte mit ihm auf der Wendeltreppe gestritten habt. Ihr wollt Eure Macht nicht abgeben und solange es keinen geeigneten Nachfolger wie Tormas gibt, braucht Ihr das auch nicht. Also habt Ihr euch dazu entschieden, ihn zu töten.«


  Voxlar hielt den Blick gesenkt, seine Handflächen aneinander reibend. Galeon und Lonar hingen an ihren Lippen. Sie spürte, wie sie immer sicherer wurde.


  »Von Anfang an hattet Ihr geplant, den Verdacht auf Lonar zu lenken. Deshalb habt Ihr ihm zusammen mit dem Himbeerwein ein starkes Schlafmittel verabreicht. So konntet Ihr den Mord an Tormas begehen und danach ungestört einen Fetzen von Lonars Toga im Zimmer von Tormas hinterlassen und das blutige Messer in Lonars Kammer bringen.«


  »Du bist ein kluges Mädchen«, sagte Voxlar und blickte auf. »Du wärest ein gutes Opfer für Orchon geworden. Nur leider wird es dazu niemals kommen.«


  Er stritt es also nicht ab. Bewahrte sogar die Fassung. Ging hier nicht gerade alles, was er sich je erschaffen hatte, in Trümmer? Daria schluckte. Hatte sie einen Fehler begangen?


  »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass es ausgerechnet Tormas ist, dem du hier gerade Gerechtigkeit eingebracht hast.«


  »Wie meint Ihr das?«, hakte Lonar nach.


  »Der treue Tormas ist vor einigen Tagen zu mir gekommen, weil er den starken Verdacht hatte, dass zwischen euch beiden, Daria und Lonar, ein stärkeres Band besteht, als es zwischen Lehrern und ihren Schülerinnen üblich ist.«


  Es schien Daria, als würde der Raum abrupt abkühlen, noch kälter werden als die Frostnacht hinter den Fenstern. Sie waren leichtsinnig gewesen, so unfassbar leichtsinnig.


  »Das ist Gotteslästerung!«, stammelte Galeon und sah zwischen ihnen beiden umher. »Das verstößt gegen das Goldene Statut!«


  »Ja, Wachhauptmann, es scheint, als hättet Ihr es in diesem Raum nicht nur mit einem Mörder wie mir, sondern auch mit zwei Gotteslästerern zu tun.« Der Oberste Tutor lehnte sich vor. »Also, ich habe Euch ein Angebot zu machen. Ein Angebot, das für alle Beteiligten gleichermaßen gewinnbringend wäre.«


  »Ich verhandle nicht mit Euch!«, sprudelte es aus Daria heraus. »Ihr seid ein Mörder.«


  Lonar packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Lass ihn aussprechen.«


  »Der Benimmlehrer hat sein Fach noch nicht vergessen«, grinste Voxlar ihn an. »Nun, ich werde euch nicht wegen Verrat an Orchons Gesetz an die Gerichtsbarkeit Galyriens übergeben – was eure Hinrichtung zur Folge hätte. Stattdessen werde ich euch ziehen lassen, auf dem Rücken eines mächtigen Rosses, wohin auch immer ihr wollt. Dafür werdet ihr Stillschweigen wahren. Nun, ist das ein Angebot?«


  »Galeon! Das könnt ihr nicht zulassen!«, rief Daria. Am liebsten hätte sie sich auf Voxlar gestürzt und ihm das Gesicht zerkratzt. Dieser Lügner, Betrüger und – nicht zuletzt – Mörder hätte dabei zugesehen, wie Lonar am Galgen gebaumelt hätte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ihr habt doch diese Bastardtochter, Galeon … Efilda ist ihr Name«, sagte Voxlar fast beiläufig. »Sie ist Magd unten bei den Wachen, habe ich recht? Es wäre eine Schande, wenn ihr etwas zustoßen würde.«


  Die unverhohlene Drohung schwebte im Raum wie ein böser Geist. Galeon sah zu Daria, schüttelte den Kopf und senkte beschämt den Kopf.


  Lonar ergriff ihre Hand und sie wandte sich zu ihm um.


  Er senkte die Lider und nickte langsam. Seine Entscheidung war längst gefällt.


  Ihr Herz erinnerte sich an die Tanzschritte, die er ihr beigebracht hatte, und sie wusste: Sie würde dieselbe Entscheidung treffen.


  ***


  Es war Darias erster Kuss, mit kalten, trockenen Lippen. Auf dem Rücken des Pferdes musste sie sich dazu fast den Hals verrenken. Trotzdem fühlte er sich gut an – gut und vor allem richtig.


  Dem Wintersturm war ein klarer Morgen gefolgt. Schnee lag wie ein Leichentuch über der Westebene und der Efeuturm, der hinter ihnen immer kleiner wurde, sah aus wie ein rostiger Sargnagel. Eine Purpursonne prangte wie ein Wachssiegel auf einem aufgeräumten, wolkenlosen Himmel.


  Der pechschwarze Hengst unter ihr und Lonar trabte gleichmütig durch die Schneedecke, die ihm bis über die Fesseln reichte. Bei jedem Schnauben drangen dicke Atemwolken aus seinen Nüstern.


  »Sie werden nie wissen, wohin ich gegangen bin«, stellte sie fest. »Jalina, Missma und all die anderen …«


  »Voxlar wird schon eine Lüge zurechtlegen, die sie schlucken werden«, entgegnete Lonar, der die Zügel des Pferdes hielt. »Bald steht die nächste Eskorte zu Orchon an, die nächste Opferung. Die Mädchen werden schon bald ganz andere Sorgen haben.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, was geschehen ist«, seufzte sie. »Wie kann er nur damit durchkommen?«


  »Das ist das Gift der Macht, meine Liebe. In Sichelstadt habe ich es oft genug erlebt. Wer einmal von ihr gekostet hat, vergisst all seine Prinzipien, um sie zu erhalten. Und je mehr Macht er erhält, desto leichter wird es ihm fallen, sie zu erhalten.«


  »Wohin reiten wir jetzt?«


  Er schloss die Arme fester um sie und küsste ihren Nacken, was ein Kribbeln über ihren ganzen Körper entsandte. »Wohin du möchtest. Du bist kein Efeumädchen mehr. Du kannst mit deinem Leben tun, was du willst.«


  »Ich will Sichelstadt sehen«, sagte sie. »Den Onyxpalast, die große Sanduhr, das Xallusviertel. Mit dir. Nur mit dir.«


  »Dann also Sichelstadt.« Er gab dem Hengst die Sporen und er galoppierte wiehernd über die sanft geschwungenen Hügelkämme hinweg. Wind fauchte Daria entgegen und raubte ihr fast völlig den Atem.


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, rief sie Lonar ins Ohr.


  »Ah, und was?«


  »Ich bin eine furchtbare Tänzerin.«
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  »An was denkst du?«, fragte ich und rollte mich auf die Seite, um Faith anzusehen. Wir hatten zwar wie alle Gefährten der Shadowcaster eine telepathische Verbindung, aber ich konnte ihre Gedanken nur hören, wenn sie mir zu ihnen Zugang gewährte. Doch im Moment schloss sie mich aus. Ob bewusst oder unbewusst, konnte ich nicht erkennen. Das Einzige, was ich konnte, war ihre Gefühle zu spüren und die schienen gerade Achterbahn zu fahren.


  »An meinen Vater«, antwortete Faith nach einer Weile seufzend.


  Sie drehte sich ebenfalls, so dass wir uns nun gegenseitig zugewandt da lagen. Unsere Blicke verschmolzen miteinander und ich badete in ihrer Schönheit. Faith war ein so hübsches Mädchen mit ihren Kurven und den feurigen roten Haaren, doch vor allem ihre Augen waren das Schönste, was ich je im Leben gesehen hatte. Sie waren groß und grün, mit goldenen Sprenkeln darin und von langen Wimpern umrandet.


  »Wieso gerade jetzt?«, fragte ich flüsternd.


  »Weil bald Weihnachten ist. Seit Dads Tod war Weihnachten immer ein Graus für mich. Mum hatte uns die Feiertage regelmäßig versaut. Ich frage mich, ob es dieses Mal anders werden wird, wo sie doch jetzt aufgehört hat zu trinken und Ron endlich weg ist. Ich frage mich, ob es wieder so werden kann, wie es vor Dads Tod war.«


  »Wie war es denn?«


  »Meine Mum hat den Baum immer ganz prächtig geschmückt, während sie Weihnachtslieder vor sich hin summte. Ich meine, einen richtigen Baum, nicht so ein Plastikteil, wie sie die letzten Jahre aufgestellt hat. Und wir haben schon Wochen vorher angefangen, Plätzchen zu backen. Alles war immer so festlich und liebevoll.«


  »Warum fragst du deine Mum nicht einfach, ob sie Lust hat, mit dir am Wochenende Plätzchen zu backen?«, fragte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Meinst du, ich sollte …?«


  »Warum nicht?«


  »Ja, vielleicht tu ich das«, sagte sie nachdenklich.


  Sie hob eine Hand und legte sie an meine Wange. Ich drehte den Kopf, um einen Kuss darauf zu drücken. Das entlockte ihr ein Lächeln. Ich liebte es, wenn sie lächelte.


  »Ich wünschte, mein Dad hätte dich kennengelernt«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass er dich sehr gemocht hätte.«


  Es klopfte an der Tür und ich fluchte innerlich. Ich wusste, was das Klopfen zu bedeuten hatte, und ich war noch nicht willens, Faith gehen zu lassen.


  »Ja?«, rief ich genervt.


  »Es ist Zeit für Faith zu gehen«, erklang die Stimme meines Dads.


  »Wir kommen gleich«, gab ich zurück und seufzte, während ich Faith dichter an mich zog, bis ihr Gesicht an meiner Brust lag und ich ihren warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte ich.


  »Ich auch nicht«, gab sie zurück. »Doch wir sehen uns ja heute Nacht.«


  »Hm«, machte ich und atmete ihren Duft ein. Wir würden uns heute Nacht im Traum sehen. So wie wir es schon seit Monaten taten. Vielleicht das Beste daran, als Shadowcaster eine Gefährtin zu haben.


  »Ich liebe dich«, murmelte Faith an meiner Brust.


  »Ich liebe dich noch viel mehr, Kerima«, antwortete ich. Kerima bedeutete so viel wie Liebling in meiner Welt.


  Seufzend löste sich Faith aus meiner Umarmung und erhob sich vom Bett. Ich schaute ihr beim Ankleiden zu und war vollkommen in ihren Anblick versunken, als sie plötzlich die Hände in die Hüften stemmte und mich kopfschüttelnd ansah.


  »Solltest du dir nicht auch etwas überziehen, wenn du mich noch zur Tür bringen willst?«, fragte sie.


  »Entschuldige, ich war nur … einen Moment lang abgelenkt«, sagte ich lächelnd.


  »Das sehe ich«, erwiderte sie trocken.


  Ich erhob mich aus dem Bett und streifte mir eine Trainingshose über. Faith stand schon bei der Tür, eine Hand an der Klinke und warf mir einen missbilligenden Blick zu.


  »Was?«, fragte ich.


  »Wie wäre es mit einem Shirt?«, erwiderte sie und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Was denn? Meine Eltern haben diesen anbetungswürdigen Körper schon oft gesehen.«


  Faith verdrehte die Augen.


  »Du siehst aus, als hätten wir gerade …«


  »Wie haben gerade«, erwiderte ich mit einem Grinsen und sie errötete. Ich fand sie bezaubernd, wenn sie rot wurde. »Glaubst du nicht, dass meine Eltern nicht wissen, dass wir miteinander schlafen?«


  »Mir ist das eben unangenehm vor … vor deinen Eltern«, sagte sie.


  Ich griff nach einem schwarzen Shirt und zog es mir über.


  »Zufrieden?«


  Sie nickte und ich trat näher, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken.


  Dann gingen wir zusammen die Treppe runter und in die Küche, wo meine Eltern bei einem Glas Wein saßen.


  »Ist alles in Ordnung, Süße?«, fragte meine Mum, als sie Faith nachdenkliches Gesicht sah.


  »Ja, ich bin nur müde«, wich Faith aus.


  Mum stand auf und umarmte sie.


  »Dann solltest du gleich zu Bett gehen«, sagte Mum. »Es ist immerhin schon Viertel nach neun und morgen ist Schule.«


  »Bis morgen«, verabschiedete sich Faith.


  »Bis morgen, Mädchen«, rief mein Dad von seinem Platz und lächelte Faith zu.


  Ich brachte sie zur Tür.


  »Kommst du klar?«, fragte ich besorgt.


  Faith hatte gestern ein eigenes Auto bekommen und würde jetzt das erste Mal allein nach Hause fahren. Sonst hatte ich sie immer heimgebracht.


  »Ja, ich bin okay«, versicherte sie lächelnd. »Ist ja auch nicht weit.«


  Sie gab mir einen Kuss und öffnete die Tür.


  »Sag mir Bescheid, wenn du zu Hause bist«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf.


  Sie nickte und drückte mir noch einen schnellen Kuss auf die Wange, dann lief sie durch den frisch gefallenen Schnee zu ihrem gelben Mini. Sie winkte, ehe sie einstieg. Ich blieb sorgenvoll in der Tür stehen, bis ihr Auto um die Ecke verschwunden war, dann ging ich zurück in die Küche.


  »Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Dad.


  »Ja, Faith musste nur an ihren Dad denken und an die Feiertage, als er noch am Leben war. Sie wünscht sich, dass diese Feiertage ein wenig so werden, wie sie zu sein pflegten, ehe ihr Dad erschossen wurde.«


  »Oh, das arme Ding«, sagte Mum mitfühlend. »Möchtest du noch etwas von dem Tiramisu?«


  Ich nickte und setzte mich mit an den Tisch. Mum holte die Glasform mit dem Rest des Tiramisus aus dem Kühlschrank und stellte es zusammen mit Schüsseln und Löffeln auf den Tisch.


  »Wir sollten Faith und ihre Mum zu den Feiertagen zum Essen einladen«, sagte sie, während sie das Tiramisu in die Schüsseln verteilte. »Was hältst du davon?«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte ich zu.


  Ich nahm meine Schüssel entgegen und begann bereits das Tiramisu in mich reinzulöffeln, als mein Portalbuilder vibrierte. Er sah aus wie eine normale Armbanduhr, konnte jedoch Portale zwischen den Welten herstellen. Ich schaute auf das Display. Ein Anruf von der Hauptzentrale? Meine Eltern schauten mich fragend an und ich zuckte die Schultern, ehe ich auf den Annahmeknopf drückte.


  »Ja?«


  »Agent Cole«, meldete sich die Stimme von Agent Kappka, einer der Sekretärinnen aus dem Hauptbüro des Tribunals. Sie rief aus der Zentrale an, die sich zwischen den Welten in einer Sphäre befand, die wir Vanum nannten, die Leere. »Kannst du bitte schnellstmöglich für ein Gespräch in die Zentrale kommen?«


  »Jetzt?«, fragte ich entgeistert.


  »Ich bitte drum. Es ist wichtig.«


  Ich warf meinem Dad einen fragenden Blick zu und er nickte.


  »Ich bin gleich da«, antwortete ich Agent Kappka mit einem Seufzen und beendete das Gespräch.


  »Was können die von dir wollen?«, rätselte meine Mum.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich missmutig. »Aber es muss schon wichtig sein, wenn es nicht bis morgen Zeit hat.«


  »Soll ich dich begleiten?«, bot mein Dad an und ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich geh allein. Schließlich habe ich nichts verbrochen, also muss es um irdendeinen Auftrag gehen.«


  ***


  Zwanzig Minute später betrat ich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend das Vorzimmer des Zentralbüros. Ich hatte keine Ahnung, warum, doch ich hatte eine Vorahnung, dass diesmal nichts Gutes auf mich warten würde. Agent Kappka blickte von ihrem Schreibtisch auf und schenkte mir ein Lächeln.


  »Geh ruhig rein«, sagte sie. »Tribun Lodair wartet schon auf dich.«


  Ich nickte, holte tief Luft und öffnete die Tür zu Tribun Lodairs Büro. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schaute mir ruhig entgegen. Mein Blick fiel auf die Person, die in dem Sessel vor dem Schreibtisch saß und meine Gesichtszüge entgleisten für einen Moment.


  »Was …?«, brachte ich irritiert hervor.


  »Du wirst gleich alles erfahren, Agent Cole. Setz dich hier neben deine Gefährtin.«


  Ich schloss die Tür hinter mir zu und setzte mich in den Sessel neben Faith. Unsere Blicke trafen sich und sie zuckte mit den Schultern.


  ›Ich hab auch keine Ahnung‹, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. ›Sie standen vor meiner Haustür und meinten, ich müsse sofort mitkommen.‹


  »Nun«, sagte Tribun Lodair und räusperte sich. »Kommen wir zur Sache.«


  Warum nur hatte ich das blöde Gefühl, dass mir die Sache nicht schmecken würde?


  »Ich habe einen Auftrag für euch. Ihr arbeitet zusammen in diesem Fall, doch nicht als Paar, sondern als … als Bruder und Schwester. Ihr …«


  »Was?«, stieß ich irritiert aus. »Jeder hier weiß, dass wir nicht …«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich nicht unterbrechen würdest, Agent Cole, damit ich die Dinge nicht zehn Mal erklären muss.«


  »Entschuldigung«, murmelte ich. Faith nahm meine Hand und drückte sie beruhigend.


  »Also«, fuhr Tribun Lodair fort. »Ihr werdet nicht hier eingesetzt, sondern in Black Creek. Ihr werdet dort zur High School gehen. Agent Mangh und Agent Lorika werden als eure Eltern fungieren. Es ist bereits alles arrangiert. Ihr habt morgen euren ersten Schultag.« Vollkommen verblüfft schauten wir ihn an, doch er fuhr unbeirrt fort. »Nun zu eurem Auftrag. An der Schule werdet ihr zu einem Mädchen mit dem Namen Gina Baker und ihrem Bruder Pete Baker Kontakt suchen. Wir vermuten, dass sie mit der Umbra zusammenarbeiten. Eure Aufgabe ist es, herauszufinden, was da wirklich läuft. Ich erwarte, dass ihr die Sache professionell angeht und euch nicht von euren Gefühlen füreinander ablenken lasst.«


  »Was soll das bedeuten?«, unterbrach ihn Faith und drückte meine Hand fester.


  »Dass ihr mit den beiden flirtet. Geht mit ihnen aus, lasst sie denken, ihr währt interessiert und versucht, in ihre Kreise zu kommen. Es geht um Drogen. Falls ihr bei einem Deal oder so von der Polizei geschnappt werden solltet, ruft ihr diese Nummer an.« Er gab mir einen Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer drauf. »Er ist einer von uns und arbeitet als Anwalt in Faiths Welt. Er wird euch weiterhelfen.«


  »Was ist mit meiner Mum?«, fragte Faith.


  »Agent Koreena hat sie bereits informiert. Doch nun wird es Zeit für euch. Agent Hallie wird euch einweisen und euren neuen Eltern vorstellen.«


  Tribun Lodair drückte auf einen Knopf und wenig später betrat Agent Hallie das Büro. Uns blieb nicht einmal die Zeit, einen weiteren Gedanken auszutauschen.


  »Wir sind dann soweit«, sagte der Tribun. Er schaute Faith und mich an. »Dies ist ein wichtiger Auftrag. Enttäuscht mich nicht!«


  Ich nickte und auch Faith murmelte ihre leise Zustimmung, doch sie wirkte genauso wenig begeistert wie ich. Wortlos folgten wir der Agentin, die uns unseren neuen Eltern vorstellen sollte. Als wir durch den Flur hetzten, nahm ich Faiths Hand und sie warf mir einen kurzen, verzweifelten Blick zu, ehe sie den Blick wieder geradeaus richtete.


  ›Das gefällt mir nicht‹, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf.


  ›Mir auch nicht‹, gab ich zurück. ›Aber wir haben keine andere Wahl, es sei denn, wir wollen unseren Job an den Nagel hängen.‹


  ›Ich glaube kaum, dass sie das zulassen würden‹, meinte Faith und ich hörte ihr bitteres Lachen in meinem Kopf.


  ›Wir schaffen das schon. Wir lieben uns und wenn wir das beide im Hinterkopf behalten, dann sollte es nicht so schwer sein, diese Rolle zu spielen.‹


  ›Es ist nur eine Rolle, nicht wahr?‹, fragte sie hoffnungsvoll.


  ›Ja, Faith, es ist nur eine Rolle. Ich liebe dich und nur dich, das weißt du. Also stehen wir das zusammen durch, oder?‹


  ›Ja.‹


  Wir erreichten einen der Konferenzräume und Agent Hallie öffnete die Tür.


  ***


  Ich setzte mich auf das Bett und stieß einen langen Seufzer aus. Faiths Zimmer lag meinem gegenüber. Wenigstens etwas Gutes hatte diese ganze Aktion.


  Ich fragte mich, wie ich das bloß anstellen sollte, mit einem anderen Mädchen zu flirten. Hoffentlich war sie nicht absolut unerträglich. Was, wenn sie eine dieser nervtötenden überschminkten Puppen war, wie Cherryl, der Star-Cheerleaderin unserer alten Schule? Unmöglich, dass ich endloses Geschnatter über Mode und Nagellack ertragen könnte. Das würde wahrscheinlich eine verdammt harte Zeit werden. Hoffentlich konnten wir diesen Auftrag schnell abschließen. Meine Gedanken wanderten zu einer anderen, noch unerfreulicheren Tatsache. Nicht nur hatte ich mit dieser Gina zu flirten, Faith würde dasselbe mit Pete tun müssen. Allein der Gedanke daran, dass ein anderer Typ Faiths Aufmerksamkeit genießen würde, brachte mein Blut zum Sieden. Sicher, ich vertraute Faith, doch ich vertraute keinem Kerl und erst recht keinem aus dieser Welt. Meine Welt hatte eine andere Moralvorstellung. Kein Typ würde sich dort einem Mädchen nähern, wenn sie nicht seine Gefährtin wäre. Die Kids in Faiths Welt dagegen trieben es im wahrsten Sinne des Wortes zu bunt. Eine Tatsache, die mir absolut nicht gefiel. Zum Glück war Faith anders, was ja auch nicht verwunderlich war. Sie war eine von uns. Ihr Vater hatte sie als Baby in diese Welt gebracht und sie hatte erst kürzlich von ihrer wahren Herkunft erfahren.


  Die Tür öffnete sich und meine Gefährtin trat ins Zimmer.


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Ich hasse diesen Job jetzt schon«, sagte ich grimmig.


  Sie seufzte.


  »Ich auch«, erwiderte sie und setzte sich neben mich aufs Bett, meine Hand ergreifend.


  »Wir erledigen diesen Auftrag so schnell wie möglich«, bestimmte ich.


  »Da hast du meine volle Zustimmung«, erwiderte sie seufzend. »Ich hoffe, dass wir zu den Feiertagen wieder zu Hause sind«


  »Das werden wir. Es sind ja noch drei Wochen bis dahin.«


  Agent Mangh erschien in der Tür.


  »Ihr solltet jetzt schlafen gehen, damit ihr für euren ersten Schultag fit seid«, sagte er und ich mochte ihn schon jetzt nicht. Er war ein Shadowcaster wie wir, doch das hieß nicht, dass ich den Mann mögen musste.


  Faith erhob sich und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. Ich drückte ihre Hand, ehe sie sich von mir löste.


  »Gute Nacht!«


  ***


  Ich fluchte innerlich, als ich am nächsten Morgen in der neuen Schule feststellte, dass ich kaum Stunden zusammen mit Faith hatte. Das Tribunal hatte dafür gesorgt, dass ich dieselben Fächer belegte wie Gina Baker, während Faith in den gleichen Kursen war wie Pete Baker. Natürlich machte das Sinn, wenn man das Ziel unseres Auftrags unter Betracht zog, doch ich wünschte mir trotzdem, die Geschwister Baker hätten mehr Kurse gemeinsam belegt.


  Mein Blick glitt zu meiner Zielperson. Sie saß eine Reihe vor mir, zwei Plätze weiter in Richtung Fester. Ihre ganze Erscheinung zeigte mir, dass sie genau das war, was ich nicht mochte. Superschlank mit endlos langen Beinen, die durch ihre High Heels noch länger erschienen, mit platinblonden Haaren, zu viel Make-up, sorgsam manikürten, falschen Fingernägeln und einem viel zu kurzen Rock. All das schrie geradezu nach Schlampe.


  ›Zumindest dürfte es kein Problem sein, ihr Interesse zu erregen‹, dachte ich zynisch.


  In der Tat hatte sie mich mit einem ziemlich eindeutigen Blick bedacht, als ich zu Beginn der Stunde den Klassenraum betreten hatte.


  Schließlich klingelte es zur Pause und die Schüler sprangen von ihren Stühlen hoch. Ich blieb sitzen, um dem Gedränge zu entgehen, das innerhalb von Sekunden entstanden war. Auch Gina erhob sich aus ihrem Sitz und drehte sich zu mir um. Ein Lächeln glitt über ihre allzu ebenmäßigen Züge und sie kam langsam auf meinen Tisch zu.


  »Soll ich dir zeigen, wo die Kantine ist?«, fragte sie und spielte an der Kette herum, die zwischen ihren offen zur Schau gestellten Brüsten hing.


  Ich hatte gute Lust einfach abzuhauen, sie zu ignorieren, wie ich damals Cherryl ignoriert hatte, doch ich hatte einen Auftrag zu erledigen und sie schien es mir leicht zu machen.


  ›Gut‹, dachte ich zynisch. ›Je schneller ich sie um den Finger gewickelt habe, umso schneller ist der Fall erledigt und wir können endlich von hier verschwinden.‹


  Ich setzte mein schönstes Lächeln auf und lehnte mich etwas zu ihr rüber.


  »Das wäre wirklich sehr nett von dir«, raunte ich in meiner verführerischsten Stimme. Sie leckte sich über die Lippen, ein Zeichen, dass sie angebissen hatte. Das ging ja wirklich schnell. Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht angewidert zu schütteln.


  »Oh, keine Ursache«, sagte sie und lächelte mich an. »Ich weiß, wie es ist, wenn man neu ist.«


  »Oh, wirklich?«, fragte ich und erhob mich von meinem Stuhl.


  »Ja, mein Bruder und ich sind auch erst seit einem halben Jahr an dieser Schule.«


  »Ist das so? Interessant.«


  Ich folgte ihr durch die Gänge, ohne auf ihr konstantes Geplapper zu achten. Hin und wieder warf ich ein ›Ach ja?‹ oder ›Interessant‹ ein, doch ich hatte ihre Worte genauso schnell vergessen, wie sie an meinem Ohr vorbeigerauscht waren.


  »Hier sind wir schon«, drang ihre Stimme durch meine Gedanken und ich registrierte, dass wir die Kantine betreten hatten.


  Wir griffen uns jeder ein Tablett, Servietten und Besteck und stellten uns in der Schlange an. Es war eine Kantine wie jede andere, doch ich bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Nur einem Shadowcaster wie mir würde es auffallen. Der widerlich süße vanilleähnliche Geruch, der nicht von dem Essen stammte, das hier serviert wurde. Ein Geruch so schwach, dass die Nase eines normalen Menschen ihn nicht registrieren würde. Es gab nur einen Grund für dieses schwache Vanillearoma in der Luft. Ein Seeker musste sich hier aufhalten. Ein Agent der feindseligen Umbra. Automatisch suchten meine Augen die Umgebung ab. Er würde äußerlich nicht von den anderen Schülern zu unterscheiden sein, dennoch scannte ich die Kids um mich herum einmal durch. Der Geruch schien von der Fensterseite her zu kommen. Eine Gruppe Jungen und Mädchen saßen dort an einem Tisch, lachten und unterhielten sich. Ein Junge fiel mir sofort ins Auge. Er hatte kurze schwarze Haare und war ganz in Schwarz gekleidet. Er hatte eine arrogante und extrem selbstsichere Art an sich, die ihn für mich sofort verdächtig machte. Wenn ein Seeker sich hier aufhielt, dann um Geschäfte zu erledigen. Es würde also ein Anführertyp sein und nicht irgendein Waschlappen. Wenn ich einen Tipp abzugeben hätte, dieser Kerl wäre mein erster.


  »Hey! Träumst du?«, riss mich Gina aus meinen Gedanken.


  »Was?«, fragte ich, für einen Moment irritiert. »Oh! Sorry. Hast du etwas gesagt?«


  Sie machte einen leicht angepissten Eindruck, doch dann setzte sie ein Lächeln auf, das so falsch war wie ihre Fingernägel.


  »Ich fragte dich, was du möchtest. Wir sind gleich dran.«


  »Oh. Was gibt es denn?«


  »Hamburger mit Fritten und Salat oder Gemüseeintopf.«


  »Hamburger«, entschied ich.


  Gina bestellte, als wir an die Reihe kamen, und wir durchquerten den Saal mit unseren Tabletts. Zu meinem Glück manövrierte sie uns zu einem der Tische am Fenster, von dem aus ich meinen Verdächtigen gut im Blick hatte.


  »Der Typ in Schwarz, wer ist er? Scheint so was wie der Pate hier zu sein«, fragte ich, nachdem wir uns hingesetzt und zu essen begonnen hatten.


  Gina lachte.


  »Ja, kann man so sagen«, antwortete sie ohne sich umzudrehen, um zu sehen, wen ich meinte. »Das ist Gerrit Chambers. Er ist der Typ, an den du dich wendest, wenn du etwas brauchst oder ein Problem hast. Der Vergleich mit dem Paten ist also gar nicht so verkehrt.«


  »Aber ich muss ihm nicht die Hand küssen, oder?«, fragte ich angewidert und sie schüttelte lachend den Kopf.


  »Nein, er ist eigentlich ganz cool. Er gibt eine Party am Samstag. Willst du mit mir hingehen? Ist 'ne gute Gelegenheit alle wichtigen Leute kennenzulernen.«


  ›Das läuft ja wie geschmiert‹, dachte ich und schenkte ihr ein breites Lächeln.


  »Ja, das würde ich gern.«


  »Das wird sicher super«, sagte sie erfreut.


  In diesem Moment spürte ich die Nähe meiner Gefährtin und wandte mich um. Tatsächlich kam Faith mit einem Typen im Schlepptau auf unseren Tisch zu. Ich spürte sofort, wie die Eifersucht wie ein Nervengift in jede Zelle meines Körpers kroch, und ich musste mich beherrschen, um mir nichts anmerken zu lassen. Das würde wirklich ein verdammt schwieriger Auftrag werden. Ich hatte die Tatsache, dass Faith mit Ginas Bruder zu flirten hatte, irgendwie weit von mir geschoben, doch die Anwesenheit des zugegeben verdammt gutaussehenden Typen an ihrer Seite hatte mich schmerzlich daran erinnert, dass es hier nicht nur darum ging, ein paar Informationen aus Gina herauszubekommen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Pete Baker ein hässlicher Pickelboy gewesen wäre und nicht dieser große durchtrainierte Blonde mit den strahlend blauen Augen, der gerade vertraulich nach Faiths Arm griff. Er sah aus wie einer dieser Surfer und schien eher irgendwo an den Strand zu gehören als hierher mitten in Minnesota.


  ›Ich hoffe, ich bekomme die Gelegenheit, dir deine hübsche Visage zu polieren, Hurensohn‹, dachte ich grimmig.


  »Hey, da kommt ja mein Bruder«, rief Gina aus und winkte den beiden.


  Faith und Surferboy hatten unseren Tisch erreicht.


  »Cole, das ist mein Bruder Pete«, stellte Gina vor. »Pete, dass ist Cole.«


  »Hi«, sagte ich knapp. Surferboy nickte nur und beugte sich zu Faith, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ich sah rot und hätte mich beinahe vergessen, wenn Gina mich nicht angesprochen hätte.


  »Willst mir du deine Schwester nicht vorstellen?«, fragte sie. »Sie ist doch deine Schwester, nicht wahr?«


  Ich nickte grimmig.


  »Gina, das ist meine kleine Schwester Faith. Faith, das ist Gina.«


  Gina streckte eine Hand aus und Faith ergriff sie.


  »Freut mich dich kennenzulernen«, sagte Gina.


  »Ja, nett dich … Ich mich auch«, stammelte Faith und setzte sich neben mich. Surferboy ließ sich sofort ihr gegenüber nieder. Es wurde das verdammt unangenehmste Lunch meines Lebens und wenn ich jemals bereit zu kaltblütigem Mord gewesen war, dann war es genau jetzt.


  ***


  Nun gingen wir schon seit einer Woche an die neue Schule und Gina klebte an mir wie eine Klette. Noch schlimmer jedoch war die Tatsache, dass Surferboy wiederum an meinem Mädchen klebte wie eine zweite Haut. Der Typ hatte seine verdammten Hände überall, so dass ich fast versucht war, ihn von Surferboy in Tintenfisch umzubenennen. Es machte mich wahnsinnig.


  Die Stimmung zwischen mir und Faith war auch nicht die beste. Dieses Fremdflirten ging uns beiden an die Substanz. Wir hatten nicht einmal mehr miteinander geschlafen und unsere Traumbegegnungen waren seltsam angespannt. Ich hasste es. Ich wollte diesen verdammten Auftrag so schnell wie möglich abschließen und Faith endlich wieder für mich allein haben. Ich wusste, dass es ihr genauso wehtat, mich mit Gina zu sehen, wie umgekehrt, doch ich konnte nichts dagegen tun. Ich versuchte Gina nicht zu nah zu kommen, doch das Weib schmiss sich mir dermaßen an den Hals, dass ich echt in Not geriet. Wenn ich sie zu deutlich abwies, könnte das unsere Mission gefährden, doch wenn ich mich zu sehr ins Zeug legte, verletzte ich Faiths Gefühle. Verdammt! Ich verletzte sie jetzt schon. Und es half nichts ihr zu versichern, dass es nur ein Job war. Hey! Wen wollte ich veräppeln? Mir erging es ja mit ihr und diesem Surferboy auch nicht anders. Dieser Mistkerl fand immer wieder eine Gelegenheit, Faith zu berühren. Heute hatte er sich von hinten an sie geschmiegt und an ihrem Ohrläppchen geknabbert. Ich hatte mein Handy in der Hand zerquetscht, als sich meine Hände automatisch zu Fäusten geballt hatten. Zum Glück bekam niemand mit, wie mein Handy danach ausgesehen hatte. Es wäre sicher aufgefallen, dass kein normaler Mensch ein Handy mit der bloßen Hand derart zerstören konnte. Jetzt musste ich mir ein neues besorgen, denn in der Gegenwart der anderen Kids konnte ich wohl kaum meinen Portalbuilder benutzen.


  Es klopfte an der Tür. Ich wusste, dass es Faith war. Ich spürte sie wie immer, wenn sie in der Nähe war.


  »Komm rein!«, rief ich und die Tür öffnete sich.


  »Hi«, sagte Faith und ich verfluchte innerlich die seltsame Stimmung, die nun zwischen uns bestand.


  »Komm rein, Kerima«, sagte ich sanft, als sie unschlüssig stehen blieb.


  Sie trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich zu. Ich klopfte auf das Bett neben mich und sie kam langsam näher. Mit einem deutlichen Zögern setzte sie sich zu mir, doch sie ließ eine Lücke zwischen uns, etwas, was sie früher nie getan hätte. Entschlossen rückte ich näher und zog sie in meine Arme. Sie benahm sich wie eine widerspenstige Katze, doch ich ließ nicht locker, bis sie steif in meinen Armen lag.


  »Faith«, begann ich. »Mir gefällt es nicht, wie es zwischen uns geworden ist. Nein! Das ist eine verdammte Untertreibung. Ich HASSE es, wie es jetzt zwischen uns ist. Ich … ich liebe dich und nur dich. Ich will weder mit irgendeinem anderem Mädchen flirten, noch will ich, dass du …«


  »Ich weiß«, sagte Faith mit erstickter Stimme.


  »Heute Abend ist die Party und ich habe vor, sie zu nutzen, um endlich einen Schritt weiterzukommen. Ich will diesen Scheißauftrag endlich erledigen, damit zwischen uns alles wieder wird wie vorher.« Ich seufzte. »Es wird doch alles wieder wie vorher, oder?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals.


  »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete sie und mein Herz begann unruhig zu klopfen. Unwillkürlich ballte ich meine Fäuste und atmete scharf ein.


  »Faith«, sagte ich rau. »Bitte!«


  Sie wandte den Blick ab und mein Herz sank. Ich verfluchte das verdammte Tribunal, dass sie uns so einen Auftrag gegeben hatten. Was hatten die Hurensöhne sich dabei gedacht? Leise fluchend sprang ich auf und lief unruhig im Raum auf und ab. Meine Gedanken rasten und meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu können. Faith saß wie ein Häufchen Elend auf dem Bett und schwieg.


  »Ich habe genug!«, rief ich aufgeregt. »Ich breche diesen verdammten Fall ab!«


  Sie sah erschrocken auf.


  »Warum?«, fragte sie irritiert.


  Ich blieb stehen und starrte sie an.


  »Weil du mir mehr bedeutest als irgend ein verdammter Auftrag! Ich werde dich nicht aufs Spiel setzten! Für nichts und niemanden. Und weil ich es nicht ertragen kann zu sehen, wie dieser … dieser Tintenfisch seine Finger überall auf dir hat. Darum!«


  Faith seufzte und streckte ihre Hand nach mir aus. Ich kam ihrer Aufforderung nach und ging zu ihr. Sie schlang ihre Arme um meine Mitte und legte ihren Kopf an meine Brust.


  »Wir müssen versuchen, das Ganze professionell anzugehen«, sagte sie leise. »Es ist zu wichtig. Mir gefällt es ja auch nicht zu sehen, wie diese Schlange sich dir an den Hals schmeißt, aber ich verstehe, dass es für dich dasselbe ist, wenn es zu mir und Pete kommt. Du willst Gina genauso wenig wie ich Pete. Es ist uns beiden bewusst, also sollten wir auch in der Lage sein, damit umzugehen.«


  »Du hast Recht«, sagte ich und drückte sie fest an mich. »Vielleicht haben wir nach der Party schon die Antworten, die wir brauchen. Ich hab so dass Gefühl, dass da mehr als nur ein Seeker auftauchen wird. Gerrit ist einer der großen Fische, doch er ist nicht der einzige im Teich.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte Faith zu.


  ***


  Pünktlich um acht erschienen Gina und Pete, um uns abzuholen. Pete fuhr den Wagen, also stieg Faith auf der Beifahrerseite ein, während ich zu Gina auf die Rückbank kletterte. Lieber wäre mir gewesen, wenn Gina neben ihrem Bruder gesessen hätte, damit ich mit Faith hinten sitzen konnte. Innerlich auf hundertachtzig aber äußerlich cool ließ ich zu, dass Gina sich in meine Arme schmiegte. Mein Blick war auf Petes Hand geheftet, die sich dreist auf Faiths Knie gelegt hatte. Ich zählte in Gedanken bis zehn, doch es half nicht die kalte Rage loszuwerden.


  ›Vergiss nicht, ich liebe dich‹, hörte ich Faith in meinen Gedanken. ›Nur dich!‹


  ›Dito‹, sendete ich zurück. ›Aber wenn Surferboy seine Hand noch höher gleiten lässt, dann amputier ich sie!‹


  Ich hörte ihr leises Kichern in meinem Kopf und entspannte mich etwas.


  »Ich dachte mir, wir könnten nach der Party noch zu mir nach Hause gehen«, raunte Gina in mein Ohr. »Meine Eltern sind das Wochenende über nicht da.«


  Mir lief es bei ihren Worten eiskalt den Rücken hinab. Was sollte ich jetzt tun? Das Letzte, was ich wollte, war mit Gina allein zu sein. Es war eindeutig, was sie vorhatte, und ich hatte so was von keine Lust, bei diesem Spiel mitzuspielen.


  ›Denk nach! Trottel! Faith killt dich, wenn du mit Gina nach Hause gehst!‹


  »Ja, cool«, antwortete ich hilflos und hoffte, dass mir später noch einfallen würde, wie ich dem Ganzen entgehen konnte.


  »Da sind wir!«, erklang Petes Stimme und ich atmete erleichtert auf.


  ***


  Das Haus von Gerrit war groß. Offenbar liefen die Geschäfte gut. Gina hatte mir gesagt, dass Gerrits Eltern nie zu Hause wären. Sie waren angeblich ständig auf Geschäftsreisen. Ich fragte mich, ob Gina und Pete ahnten, mit wem sie sich da eingelassen hatten, oder ob sie ihn einfach nur für einen normalen Jungen hielten. Es schien eher unwahrscheinlich, dass die Umbra ihren Handlangern erzählte, was sie wirklich waren.


  Im Inneren des Hauses war es laut und verraucht. Kids lümmelten sich auf den Sofas, standen in den Gängen oder tanzten auf der improvisierten Tanzfläche. Pete führte uns in die Küche, wo Gerrit auf einem Stuhl saß, die Füße auf den Tisch gelegt und einen Joint rauchend. Zwei Jungs, von denen ich wusste, dass sie zu seiner Clique gehörten, standen rechts und links von ihm. Zwei Mädchen aus dem Jahrgang unter uns räkelten sich auf dem Tisch und sprachen mit ihm, als wir eintraten. Er gab ihnen etwas und kniff einer von ihnen in die Wange, ehe er zu uns aufsah.


  »Hi Gerrit«, grüßte Pete.


  Die beiden Mädchen verließen kichernd die Küche.


  »Hey, Mann«, grüßte Gerrit. »Schön euch zu sehen. Alles klar?«


  Wir alle grüßten und Gina gab Gerrit einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich wieder an meinen Arm hängte.


  Gerrit zündete einen neuen Joint an und reicht ihn an Gina, die ein paar Züge nahm, ehe sie ihn an mich weiterreichte. Ich nahm den Joint, obwohl ich Rauchen, insbesondere Gras, verabscheute. Ich nahm zwei Züge, ehe ich den Joint an Pete reichte. Als er nach ein paar Zügen das Ding an Faith weitereichen wollte, schritt ich ein.


  »Nicht für meine Schwester!«, sagte ich bestimmt.


  Pete zog eine Augenbraue hoch.


  »Warum so spießig? Lass sie doch auch ein bisschen Spaß haben!«


  »Nein!«, sagte ich in drohendem Tonfall und mein Blick musste Bände gesprochen haben, denn Pete zuckte nur mit den Achseln und reichte den Joint an Gerrit zurück, der das Ganze konzentriert beobachtet hatte.


  »Amüsiert ihr euch gut?«, fragte er plötzlich und sein Blick traf den meinen.


  ›Er weiß es‹, schoss es mir durch den Kopf.


  ›Was?‹, erklang Faiths Stimme in meinem Kopf.


  ›Gerrit weiß, was wir sind‹, antwortete ich.


  Gerrits Mundwinkel zeigten den Ansatz eines Lächelns und seine Augen hatten einen spöttischen Ausdruck, als er mir kurz zunickte. Dann wandte er sich einem Jungen zu, der gerade hereingekommen war, und ich folgte Gina hinter Faith und Pete aus der Küche heraus.


  Die Musik im Wohnzimmer war laut. In der Küche war es etwas ruhiger gewesen. Ich schaute mich unauffällig um und fragte mich, ob den anderen Kids nicht auffiel, dass es keinerlei Fotos oder andere Hinweise im Raum gab, die belegen würden, dass hier wirklich eine Familie lebte. Alles wirkte eher wie eine noble Junggesellenbude. Ich hatte keine Ahnung, wie lange Gerrit hier schon seine Geschäfte trieb, doch ich nahm mir vor, Gina danach zu fragen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Falls sie es überhaupt wusste. Immerhin war sie angeblich selbst erst seit kurzem hier in Black Creek.


  »Mein Bruder ist ganz verknallt in deine Schwester«, sagte Gina und rückte näher an mich heran. Ihre rechte Hand legte sich auf meine Brust, während ihre linke Hand mit meinen Nackenhaaren spielte. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, sie von mir zu schieben.


  »Ja«, sagte ich nur und mein Blick wanderte zu Faith und Surferboy. Sie standen beim Fenster und Surferboy knabberte gerade am Hals meiner Gefährtin!


  ›Ich hoffe wirklich, ich bekomme noch eine Gelegenheit, dem Mistkerl den Hals umzudrehen‹, dachte ich grimmig.


  ›Ich liebe dich‹, hörte ich Faiths Stimme in meinem Kopf und entspannte mich etwas.


  »Was ist das nur immer mit älteren Brüdern?«, sagte Gina neben mir. »Deine Schwester ist ein großes Mädchen. Du brauchst nicht die ganze Zeit ihren Wachhund zu spielen. Ich bin auch noch da!«


  »Entschuldige«, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln. Um etwas überzeugender zu wirken, zog ich sie in meine Arme und vergrub meinen Kopf an ihrem Hals. So konnte ich über ihre Schulter hinweg immer noch ein Auge auf Faith haben.


  ***


  »Gerrit will uns sprechen«, sagte Pete etwas später. Gina saß mittlerweile auf meinem Schoß und ich hätte ein Date mit dem Teufel angenommen, um dieser verzwickten Situation zu entfliehen.


  »Was will er?«, fragte ich in gespielt genervtem Ton. »Ich bin beschäftigt.«


  »Dafür hast du später auch noch Zeit«, sagte Pete. »Meine Schwester läuft dir nicht weg. Komm. Lassen wir die Mädels eine Weile allein. Gerrit will nur mit uns sprechen.«


  Ich gab Gina einen Klaps und sie rutschte von mir herunter, um sich neben mich auf die Couch zu lümmeln. Ich warf Faith einen hastigen Blick zu und konnte an ihrer Miene erkennen, dass sie nicht gerade begeistert darüber war, Gina auf meinem Schoß gesehen zu haben. Verdammt! Wenn dieser Scheiß hier noch lange ging, dann war ich echt reif für einen Amoklauf. Mit grimmiger Miene, die diesmal absolut authentisch war, erhob ich mich und folgte Surferboy in den Flur.


  Kaum waren wir außer Sichtweite drehte sich jener zu mir herum und griff mir an die Kehle. Unsere Blicke trafen sich. Wir waren etwa gleich groß und ich sah in seinem Blick, dass er mehr war, als nur der Sunnyboy, den er an der Oberfläche präsentierte. Er war ein Gegner, den ich ernst nehmen musste.


  »Ich hoffe, du spielst nicht mit meiner Schwester«, raunte er mir zu. »Ich kastrier dich, wenn du sie verarschst.«


  »Das Gleiche gilt für dich und Faith«, sagte ich kalt. »Meine Schwester ist noch unschuldig und ich schwöre dir, wenn du sie anfasst, dann breche ich dir jeden Knochen einzeln.«


  Ein Lächeln glitt über Surferboys Züge.


  »So, ist sie das?«, sagte er leise. »Das gefällt mir. Sie ist etwas Besonderes. Keine Angst, ich lass ihr Zeit. Ich bin nicht so ein Schwein, wie du vielleicht denkst.«


  »Das hoffe ich«, zischte ich und packte seine Hand, mit der er meine Kehle noch immer umfasst hielt.


  »Gut, da wir das nun geklärt haben, können wir ja endlich zu Gerrit gehen«, sagte Pete und löste sich von mir.


  Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter dafür, dass ich es geschafft hatte, den Bastard tatsächlich am Leben zu lassen, und folgte ihm die Treppen hinauf in den ersten Stock. Dort gingen wir den Flur hinunter bis zur letzten Tür. Pete klopfte an und drehte sich zu mir um, grinsend.


  »Ja!«, rief Gerrit von drinnen.


  »Wir sind’s!«, sagte Pete.


  »Kommt rein!«


  Gerrit saß in einem schwarzen Ledersessel und hatte die Beine auf den Tisch vor sich gelegt. Anscheinend seine Lieblingspose. Neben seinen Füßen lag ein Spiegel mit drei weißen Pulverbahnen darauf und einem schmalen Röhrchen daneben. Ich fluchte innerlich, als ich fieberhaft überlegte, wie ich darum herum kommen könnte, mir den Shit in die Nase zu ziehen.


  »Setzt euch«, sagte Gerrit und musterte mich prüfend.


  Der Bastard wusste genau, was ich war. Er musste sich sehr sicher fühlen, wenn er es riskierte, mir in einem so kleinen Kreis gegenüberzutreten. Ich konnte es locker mit ihm und Surferboy aufnehmen. Allerdings wäre das denkbar unklug, denn ich hatte immer noch nicht herausgefunden, was hier genau lief und wer alles daran beteiligt war.


  »Du wolltest uns sprechen?«, fragte Pete, während wir uns setzten.


  »Ja, ich hab Geschäftliches mit euch zu bereden. Aber lasst uns erst mal eine kleine Gratisprobe nehmen. Damit ihr wisst, von was wir reden.«


  Er deutete uns, uns zu bedienen. Pete beugte sich vor, nahm das Röhrchen und inhalierte eine Line.


  »Ahhh!«, machte er und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  Ich zögerte. Gerrits spekulativer Blick ruhte auf mir.


  »Danke, Mann«, sagte ich so cool wie möglich. »Aber ich hab heute schon zwei Lines gehabt. Ich vertrag nicht so viel auf einmal.«


  Gerrit ließ sich nichts davon anmerken, dass er genau wusste, dass ich keine Drogen anrühren würde, und zuckte nur die Schultern, ehe er die Füße vom Tisch nahm, um sich ebenfalls eine Line zu gönnen.


  »Also zum Deal«, sagte er, als er sich wieder in seine ursprüngliche Position gebracht hatte, die Füße auf dem Tisch, relaxt zurückgelehnt. »Ich habe fünfzehn Kilo von dem Stoff und ich könnte Hilfe dabei brauchen, den Schnee zu verteilen. Zehn Kilo will ein Kunde in Portersville haben. Er ist ein Dealer, mit dem ich noch keine Erfahrung habe. Ich brauche also ein paar vertrauenswürdige Männer für die Übergabe. Das wäre in einer Woche.«


  »Okay«, sagte Pete. »Was ist drin für uns?«


  »Ein Riese für jeden von euch.«


  »Klingt gut«, sagte Surferboy und schaute mich an. Ich zuckte mit den Achseln.


  »Ich bin dabei«, erwiderte ich lässig. Ich wusste, dass es mit ziemlicher Sicherheit eine Falle war, doch was konnte ich schon dazu sagen? Faith war jedensfalls nicht dabei und das war schon mal gut. Ich würde sie ungern in eine solche Gefahr bringen.


  ***


  »Das ist eine Falle, das ist dir doch wohl klar«, sagte Faith, als ich es ihr später berichtete.


  Ich hatte Glück gehabt. Gina hatte sich nach dem Genuss einer Wasserpfeife so übel gefühlt, dass sie nur noch ins Bett wollte. Allein! Also hatte Surferboy Faith und mich vor unserem Haus abgesetzt und ich hatte Faith sofort mit auf mein Zimmer gezerrt, um sie über die Neuigkeiten zu informieren.


  »Natürlich ist das eine Falle«, sagte ich. »Doch wenn ich nicht gehe, ist die Mission gescheitert.«


  »Wie müssen sehr vorsicht…«


  »Wir?«, unterbrach ich sie. »Du glaubst ja wohl nicht, dass ich dich da mitnehme?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich empört an.


  »Was soll das heißen!? Bin ich deine Partnerin oder nicht?«


  »Natürlich bist du das, aber in diesem Fall bist du leider draußen!«


  Ich hielt ihrem Blick stand und eine Weile starrten wir uns gegenseitig nieder.


  »Ist GINA dabei?«, fragte sie wütend.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Mädels erlaubt. Das ist ein Ding unter Kerlen. Also versuch gar nicht erst, mich davon zu überzeugen, dass ich dich mitnehme. Selbst wenn ich es wollte, was ich nicht tue, könnte ich es nicht.«


  Faith zog ein Gesicht, doch sie schien zufrieden damit, dass Gina auch nicht mitkommen würde. Ich nutzte den relativen Frieden, der sich nach dem Blickduell über uns gelegt hatte, und zog sie an mich. Meine Hände gruben sich in das Haar in ihrem Nacken und ich suchte ihren Blick.


  »Es hat mir nicht gefallen, dass Tintenfisch dir so nahe gekommen ist«, knurrte ich finster.


  »Und ich fand es gar nicht komisch, Gina auf deinem Schoß vorzufinden«, erwiderte sie ebenso finster.


  ›Küss mich, Kerima‹, sagte ich in Gedanken, was ich laut nicht auszusprechen wagte.


  Ein Lächeln glättete den wütenden Zug um ihre Mundwinkeln und sie beugte sich langsam vor, bis unsere Lippen sich fanden.


  ›Ich liebe dich‹, sagte sie und ich drängte alle negativen Gedanken beiseite, als ich die Kontrolle über unseren Kuss übernahm.


  ***


  Ich hatte Rücksprache mit dem Tribunal gehalten, was die bevorstehende Aktion anbelangte und sie hatten mich darin bestärkt, dass ich das Risiko eingehen musste, um herauszufinden, was gespielt wurde. Und ich hatte ein paar nette neue Spielzeuge bekommen. So befanden sich in den Taschen meiner Jacke ein paar Kügelchen, die ein Pulver enthielten, dass ich in die Augen eines Gegners streuen konnte, um ihn erblinden zu lassen. Dann noch einen Elektroschocker extra für Seeker, der bei Menschen harmlos war, das Energiemuster eines Seekers aber derart durcheinanderbrachte, dass das Opfer absolut kampfunfähig wurde. Die letzte Sache war eine Flüssigkeit, die mikroskopisch kleine Sender enthielt. Wenn ich einem Seeker dies überschüttete, konnte ich ihn durch alle Welten verfolgen. Die Sender würden in seiner Kleidung und an seinen Haaren kleben bleiben.


  »Heute Abend sind wir um tausend Dollar reicher«, sagte Pete leise und schenkte mir ein lässiges Grinsen.


  Dass Gerrit mit zehn Kilo Koks mindestens eine halbe Million machen würde, schien er nicht zu wissen, sonst wäre er mit seinen paar Scheinen nicht so verdammt zufrieden. Dabei konnte der Auftrag ihn heute sein Leben kosten und würde es wahrscheinlich auch tun.


  Gerrit lehnte lässig gegen seinen schwarzen BMW X5 und rauchte einen Joint, während Surferboy und ich auf einer niedrigen Mauer saßen. Außer uns waren noch Steven und Tom dabei, die beiden Jungs, die Gerrit fast immer und überall hin zu begleiten schienen. Sie saßen auf der Rückbank des BMWs. Ich hatte das Gefühl, dass die beiden dort auch bleiben würden. Sie waren nicht unbedingt Heldenmaterial.


  Scheinwerfer näherten sich dem Parkplatz. Es war weit nach Mitternacht und der Parkplatz des Einkaufszentrums war ansonsten menschenleer. Mein Puls beschleunigte sich. Ich würde mein ganzes Hab und Gut darauf verwetten, dass die Insassen des auf uns zukommenden Autos Seeker waren.


  »Showtime«, sagte Gerrit und schnippte den Joint von sich.


  Sein Blick wanderte zu mir und einer seiner Mundwinkel kräuselte sich zu einem spöttischen Halblächeln. Ich konterte mit einem eiskalten Grinsen. Ich war bereit. So bereit, wie man nur sein konnte, wenn man wusste, dass man sehenden Auges in eine Falle lief.


  Das Auto hielt an und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Motor abgestellt wurde und die Scheinwerfer erloschen. Dann öffneten sich die Türen beinahe zeitgleich, als wenn die Insassen es extra einstudiert hätten. Vier Typen stiegen aus. Alle trugen schwarze Anzüge und Sonnenbrillen.


  Klischee, dachte ich amüsiert und musste ein Lachen unterdrücken. Seeker neigten manchmal ein wenig zur Übertreibung.


  Während die vier Neuankömmlinge langsam näher traten, drehte sich Gerrit zu mir um.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm sein würdest, Shadowcaster«, sagte er kopfschüttelnd. »Du musst doch gewusst haben, dass es eine Falle ist.«


  »Was?«, stieß Pete neben mir verwundert aus. »Was geht hier vor, Gerrit? Was für eine Falle?«


  Die Panik in Surferboys Stimme war nicht gespielt. Offenbar hatte er keine Ahnung, mit wem oder was er sich da eingelassen hatte.


  »Vielleicht solltest du dich nicht so sicher fühlen?«, sagte ich ungerührt. »Noch ist deine Falle nicht zugeschnappt.«


  Gerrit lächelte. »Oh, sie wird. Keine Bange.«


  Pete schrie entsetzt auf, als Gerrit seine Maskerade aufgab und sein wahres Aussehen annahm. Seine rot glühenden Augen und die spitzen Zähne waren wohl etwas zu viel für Surferboy. Er sprang auf und drückte sich an der Mauer entlang, den Blick ungläubig auf den Seeker gerichtet.


  »Fuck!«, schrie er. »Was zum Teufel ist das? Cole? Was wird hier gespielt?«


  Gerrit stand noch immer gut fünf Schritte von uns entfernt und die anderen vier Seeker hatten sich neben ihm aufgestellt. Ich griff in meine Tasche und zerquetschte die Kügelchen mit dem Pulver, dann sprang ich auf und schleuderte den Seekern das Pulver entgegen. Der Gegenwind kam mir in die Quere, doch immerhin zwei Seeker traf das Zeug und sie heulten laut auf. Dann ging alles Schlag auf Schlag, als die zwei anderen mich angriffen. Ich konnte mich gegen zwei Gegner gut behaupten, doch ich musste auch Gerrit im Auge behalten. Nachdem einer der Angreifer zu Boden gegangen war, setzte ich Nummer zwei außer Gefecht. Schließlich fiel mein Blick auf den Paten. Er sah nicht begeistert aus, doch er grinste immer noch und das gefiel mir gar nicht.


  »Was?«, fragte ich misstrauisch.


  »Gina hat dein Mädchen«, sagte Gerrit und hielt seinen Portalbuilder an den Mund. »Sprich, Liebes.«


  »Hi«, kam Ginas Stimme aus dem Portalbuilder und ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. »Ich habe Faith hier. Willst du, dass sie etwas sagt?«


  »Ja, lass sie sprechen«, sagte Gerrit.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich hätte diesem Bastard zu gerne das widerliche Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


  »Cole«, erklang Faiths Stimme. »Lass dich nicht erpressen. Töte den Bastard!«


  »Fuck!«, sagte ich leise.


  »Ja, fuck«, erwiderte Gerrit zufrieden. »Und jetzt kommst du schön brav mit mir.«


  Er öffnete ein Portal und bedeutete mir hindurchzuspringen. Zähneknirschend tat ich, was er sagte, und verschwand im Sog des Weltenportals.


  Wenige Sekunden später landete ich etwas unsanft in einer nur spärlich erhellten Höhle. Gerrit kam kurze Zeit später neben mir auf und stieß mich einen dunklen Gang entlang. Jener endete in einer von zwei Fackeln beleuchteten kleineren Höhle. Faith saß dort auf einem Stuhl gefesselt. Gina stand hinter ihr.


  Sie lief sofort auf Gerrit zu und schmiss sich in seine Arme. Es war also Gina, die mit diesem Mistkerl zusammenarbeitete und nicht ihr Bruder.


  »Sorry, Cole«, sagte sie grinsend. »Du bist einfach nicht mein Typ.«


  Ich zuckte nur die Schultern.


  »Was willst du nun machen?«, fragte ich Gerrit ruhig. »Wozu das Ganze? Warum hast du mich nicht einfach getötet?«


  »Wo wäre denn der Spaß dabei?«, fragte Gerrit grinsend. »Ich wollte dass du siehst, wie ich deine Gefährtin töte, ehe ich dich ganz langsam sterben lassen.«


  Eiskalte Wut pulsierte durch meine Adern. Eher würde die Hölle gefrieren, als dass ich zulassen würde, dass er Faith etwas antat. Ich hatte noch immer den Teaser in meiner Jacke. Ich musste warten, denn im Moment war Gina mir noch im Weg. Wenn ich Gerrit angriff, dann musste es sitzen.


  »Baby, geh und halt dein Messer an Faiths hübschen Hals, ja? Wir wollen ja nicht, dass unser Junge hier Dummheiten macht.«


  Widerwillig löste sich Gina von Gerrit und trat hinter Faiths Stuhl.


  Das war meine Chance. Ich fischte den Teaser aus meiner Tasche und richtete ihn auf Gerrit. Der ging schreiend zu Boden und blieb dort regungslos liegen.


  »Was!?«, schrie Gina aufgebracht. »Du Schwein! Was hast du mit Gerrit gemacht?«


  Mit der Klinge in der Hand sprang sie auf mich zu. Ich holte aus und verpasste ihr einen Schlag, der sie zu Boden schickte.


  »Entschuldige, normalerweise schlage ich keine Mädchen«, sagte ich kalt. »Doch bei dir mach ich mal eine Ausnahme.«


  ***


  »Geht es ihr gut?«, fragte ich den Heiler.


  Ich hatte die Zentrale verständigt, sobald ich Faith von ihren Fesseln befreit hatte. Kurz darauf hatten zwei Agenten Gerrit und Gina abgeholt. Dann hatte ich Faith auf die Medizinstation der Zentrale gebracht, denn Gina hatte ihr irgendein Mittel in den Drink gemischt, der sie außer Gefecht setzte, und ich wollte auf Nummer sicher gehen, dass mit Faith alles okay war.


  »Ja, ihr geht es gut«, antwortete der Heiler. »Du kannst sie mit nach Hause nehmen.«


  Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte bereits bei Tribun Lodair Meldung gemacht, während Faith untersucht wurde. Der Tribun hatte mir bestätigt, dass unser Auftrag zu Ende war. Ich konnte mit meiner Gefährtin in unser altes Leben zurückkehren. Gerrit war sicher in einer Zelle verwahrt und Gina und Pete waren einer kleinen Behandlung unterzogen worden, die bestimmte Teile ihres Gedächtnisses gelöscht hatte, ehe man sie in einen tiefen Schlaf versetzt und nach Hause brachte. Sie würden sich weder an die Geschehnisse dieser Nacht, noch an die Seeker erinnern. Sie würden sich nur wundern, warum sowohl ich und Faith als auch Gerrit plötzlich nicht mehr auftauchen würden.


  Ehe man sie der Behandlung unterzog, waren sie natürlich noch verhört worden. Mich hatte vor allem interessiert, wieso Gina sich an mich herangemacht hatte, sie hatte ja nicht wissen können, was ich war. Es stellte sich heraus, dass sie es sehr wohl gewusst hatte. Gerrit hatte uns sofort als verdächtig eingestuft, noch ehe wir ihn erkannten, und Gina auf mich angesetzt. Aber jetzt war alles vorbei und ich wollte nur noch nach Hause.


  ***


  Faith und ich landeten in der Küche meiner Eltern, wo sich ein festes Weltenportal befand. Es war vollkommen dunkel, so wie ich zuvor über meinen Portalbuilder mit meiner Mum abgesprochen hatte. Ich hatte eine Überraschung für Faith geplant.


  »Nanu«, sagte Faith. »Hast du deinen Eltern nicht Bescheid gegeben, dass wir kommen?«


  »Doch, hab ich«, sagte ich. »Sie haben sich sicher wieder schlafen gelegt. Komm, gehen wir ins Wohnzimmer, ich wollte dir noch etwas zeigen.«


  »Was denn?«, fragte sie neugierig, konnte aber ein Gähnen nicht unterdrücken. Es war ja beinahe schon morgens und wir hatten die ganze Nacht nicht geschlafen.


  »Komm.«


  Ich zog sie mit mir und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Plötzlich gingen unzählige kleine Lichter an und beleuchteten den großen Weihnachtsbaum, den meine Mum mit Faiths Mum geschmückt hatte.


  »Überraschung!«, schrien meiner Eltern, Faith Mum und ich.


  Faith stieß einen kleinen Schrei aus und schlug sich die Hände vor den Mund. Ihr Blick ging zu mir und ich zuckte lächelnd mit meinen Schultern.


  »Das ist …«, begann Faith und brach in Tränen aus.


  Ich nahm sie in meine Arme und vergrub mein Gesicht in ihren wirren Locken.


  »Ich liebe dich«, sagte sie leise.


  ›Ich liebe dich, Kerima‹, erwiderte ich. ›Jetzt gehörst du endlich wieder mir. Nur mir. Frohe Weihnachten!‹
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  Der Schneeball traf sie mit voller Wucht am Ohr, eisige Nässe rann ihr in den Kragen. Lith fuhr herum, so dass ihre grünen Locken flogen. »Sehr witzig, Veloy.«


  Verärgert fegte sie die Schneereste von ihrer Jacke. Wie ihr Zwillingsbruder war sie bis zum Kinn dick eingepackt – mehrere Schichten übereinander, zuoberst eine aus gegerbtem Edelhirschleder, dazu eine dunkle Hose und feste Stiefel. Eines war gewiss: Sobald sie in der Splitterwelt wäre, würde sie ihr Zeug gegen etwas Bequemeres eintauschen. Dort gab es Stoffe und Farben, von denen man in Jandur nur träumen konnte.


  Veloy bückte sich und schaufelte die nächste Ladung Schnee zusammen. »Geh lieber in Deckung!«


  Schon kam der Schneeball geflogen. Er verfehlte Lith nur um Haaresbreite und zerschellte an einem Baumstamm.


  »Hör auf!«, rief sie. »So werden wir die Schlangenläufer niemals aufspüren.«


  »Ach komm schon, Lith. Der erste Schnee!« Veloy umfing sein Glück mit einer ausholenden Geste. »Ist das nicht herrlich?«


  Ein heißes Bad war herrlich. Oder ein prasselndes Feuer. Nicht dieser patzige Neuschnee, der ihr durch Handschuhe und Stiefel drang. »Lord Nador erwartet uns.«


  »Dann wird er eben ein wenig länger warten.«


  Genau das wollte sie nicht. Seit der Bote gestern die Nachricht überbracht hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Nador hatte einen Auftrag für sie. Und sie wusste auch schon welchen: Er wollte Matteo, den Jungen aus der Splitterwelt, wieder nach Jandur holen. Endlich!


  Lith blendete Veloys überschäumende Pulsenergie aus und konzentrierte sich auf die der Schlangenläufer. Sie war ruhiger – ein schwaches Vibrieren am Rande ihrer Wahrnehmung, dem sie folgen konnte wie einer Fährte.


  Der Wald hier am Fuße der Berge von Nezégab stand nicht allzu dicht. Immer wieder blitzten Sonnenstrahlen auf und erzeugten silbrige Reflexionen auf der Schneedecke. Hinter sich spürte sie Veloy, der einen erneuten Angriff plante, und sich an sie heranpirschte. Na warte!


  Lith ließ ihn bis auf zwei Schritte herankommen. Sein Puls brandete auf und fuhr ihr, einem hellen Jauchzen gleich, direkt ins Gehirn. Bei den Smaragdflüssen, Veloy! Sie hechtete los. Im Vorbeilaufen griff sie sich den tiefhängenden Ast eines Nadelbaumes und zog ihn mit sich mit. Als sie ihn losließ, schnellte er zurück, so dass Veloy von Schneemassen überschüttet wurde. Völlig verdattert blieb er stehen, von Kopf bis Fuß weiß eingestäubt. Ein Bild zum Schieflachen.


  »Ist das genug Schnee für heute? Oder möchtest du noch mehr?«


  Veloy klopfte sich das weiße Nass von der Kleidung. »Spielverderber.«


  »Von wegen. Deine gerechte Strafe, nichts anderes. Und jetzt hilf mir gefälligst.«


  »Wozu?«, maulte Veloy. »Du findest sie ohnehin vor mir.«


  Dagegen konnte Lith nichts sagen. Trotzdem wäre es höflich gewesen, wenn er wenigstens so tun würde, als suchte er mit. Mehr verlangte sie ja gar nicht.


  Seufzend folgte sie der Pulsenergie der Schlangenläufer. Die Intensität steigerte sich mit jedem Schritt, ein Zeichen, dass sich die Tiere jetzt ganz in der Nähe aufhielten.


  »Was meinst du, welchen Auftrag Nador für mich …«


  »Scht«, fiel Lith ihrem Bruder ins Wort. Sie ging hinter einem Baum in die Hocke und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun. »Da vorne sind sie.«


  Beide spähten sie zwischen den Baumstämmen hindurch. Die Schuppenhaut der Schlangenläufer hob sich in sattem Blaugrau vom Schnee ab. Dazwischen leuchteten Spuren von Rot. Die Überreste mehrerer Felskitze lagen ringsum verstreut, Knochen und Hufe, die die Schlangenläufer beim Vertilgen ihrer Mahlzeit wieder hochgewürgt hatten.


  »Hunger?«, flüsterte Lith.


  Veloy presste sich die Hand auf den Bauch. »Jetzt nicht mehr.«


  »Na dann, sagen wir mal freundlich ›Hallo‹.«


  Lith ahmte die Pulsenergie der Schlangenläufer mit ihrer Stimme nach, während sie auf die Tiere zuging. Heraus kam ein schmeichelnder Gesang, dem sie hin und wieder ein paar Zischlaute beifügte. Die Schlangenläufer hoben die Köpfe, einer trappelte auf seinen kurzen Beinen herum, stieß ein Fauchen aus und knickte mit einer einzigen Schwanzbewegung einen ganzen Baum um.


  »Sei bloß vorsichtig.«


  Danke für den Rat, Veloy. Innerlich musste Lith lachen. Niemand sonst in Jandur würde es wagen, sich diesen imposanten und nicht gerade ungefährlichen Tieren zu nähern, geschweige denn, auf ihnen zu reiten. Sie konnte sich noch gut an Matteos schockierten Gesichtsausdruck erinnern, als sie ihm genau das eröffnet hatte. Dass sie sich bei der Aktion vor Angst beinah selbst in die Hosen gemacht hätte, hatte sie Matteo natürlich vorenthalten. Er wäre sonst niemals aufgestiegen.


  Lith streifte ihre Handschuhe ab und stopfte sie in die Seitentasche ihrer Jacke. Sofort verstärkte sich ihr Empfinden für die Pulsenergien um sie herum, das Vibrieren nahm unangenehme Ausmaße an, ein aggressiver Dauerton, der sich in ihren Kopf bohrte. Veloys Puls hingegen war zu einem nervösen Sirren zusammengesunken. Ganz entfernt schwebten auch die vielen Pulse der Squirre durch die Luft – ihr Volk, das hier in den Bergen beheimatet war.


  Jetzt hatte Lith die Schlangenläufer erreicht. Der kritische Moment. Eine falsche Bewegung, und es wäre ihre letzte.


  Heißer Atem streifte sie, als sie ihre Fascia entfaltete. Binnen eines Herzschlags glitten sie aus der Hautwulst an ihrem Handgelenk hervor und breiteten sich in ihrer ganzen Pracht über ihren Unterarmen aus, schwebend, tanzend, wie übergroße Schmetterlingsflügel. Seit sie um Matteos Faszination für diesen – ihr manchmal so verhassten – Teil ihres Körpers wusste, hatte sie begonnen ihre Fascia in einem anderen Licht zu sehen.


  Behutsam ließ sie die schimmernden Flügel auf die Köpfe der Schlangenläufer sinken. Türkisblau – hauchzart und verletzlich – auf ledriger Schuppenhaut. Gegensätze, die ihr ein Lächeln entlockten.


  Ein kurzes Zucken der Verwirrung, als ihre Gefühle auf die Tiere überströmten, dann war die Gefahr gebannt. Die Pulsenergie der Schlangenläufer beruhigte sich merklich. Lith brach den Gesang ab und rief nach Veloy, der zögernd herankam.


  »Ich werde nie begreifen, wie du das machst«, sagte er kopfschüttelnd.


  Lith schwang sich auf den Rücken eines Schlangenläufers. »Schwer zu erklären, es ist, als würde ich ihr Wesen kontrollieren. Einfach, indem ich ihnen mein Wesen öffne. Ein simpler Austausch.«


  »Äh, ja, muss ich das jetzt auch tun?« Veloy machte Anstalten, seine Handschuhe auszuziehen.


  »Nein, steig einfach auf. Und sieh zu, dass du nicht runterfällst.«


  Veloy grummelte etwas Unverständliches, beeilte sich aber, ihrer Empfehlung nachzukommen, zumal die Schlangenläufer bereits die Flügel spreizten.


  Lith ließ vor ihrem inneren Auge das Bild eines klaren Winterhimmels entstehen und schon hoben sie ab. Höher und höher schraubten sich die Schlangenläufer in ihrem ruckelnden Steilflug nach oben, bis sie die Bäume mit ihren Schneehauben unter sich zurückließen. Dann öffneten die edlen Tiere ihre Schwingen zur Gänze und wandten sich gehorsam Richtung Südwesten, der Festung Shinjossa entgegen.


  Lord Nadors Festung versank geradezu in Schnee. Lith hatte Shinjossa als abweisendes Bollwerk aus grauen Mauern in Erinnerung gehabt. Aber die weiß bemalte Landschaft ringsum und die dicke Schneedecke auf den Dächern verlieh dem vierkantigen Gebäude etwas Magisches. Nur die Ecktürme reckten trotzig ihre Zinnen in den wolkenverhangenen Himmel, aus dem es mittlerweile wieder wie verrückt schneite.


  Sie hatten die Schlangenläufer in einiger Entfernung zur Festung soeben in die Freiheit entlassen und stapften nun durch das Schneetreiben auf den Haupteingang zu. Nach dem eisig kalten Flug konnte Lith es gar nicht erwarten, ins Warme zu kommen. Auch Veloys gute Laune war merklich abgekühlt.


  Über dem Tor hing eine ganze Reihe armdicker Eiszapfen, die jeden Moment hinunterzufallen drohten. Die Wachen hatten ihren Posten direkt darunter bezogen. Lith verbiss sich ein Grinsen. Soldat am Spieß. An eurer Stelle würde ich mich vorsehen. Ob sie sich der Gefahr überhaupt bewusst waren?


  Ihr skeptischer Blick hatte jedenfalls mehr damit zu tun, dass ihnen plötzlich zwei Squirre gegenüberstanden. Es brauchte nicht viel, um das zu erkennen. Das grüne Haar und die dunkle Hautfarbe sprachen für sich. Die meisten Menschen legten den Angehörigen ihres Volkes gegenüber eine natürliche Ablehnung an den Tag. Ihnen war nicht geheuer, dass jemand über ihre Gedanken und Gefühle Bescheid wusste. Und dass die Squirre bei einem Teil der Bevölkerung Jandurs als Todesboten verschrien waren, tat sein Übriges.


  Dennoch lief einer der Soldaten sofort los, um sie Lord Nador anzukündigen, während der andere sie mit einem mürrischen Nicken einließ.


  Die Halle Shinjossas war hell erleuchtet, an der Längsseite knisterte in einem offenen Kamin ein Feuer. Lith ignorierte das »Wartet hier« der Wache und lief hinüber, wobei ihre Stiefel nasse Abdrücke auf dem Steinboden hinterließen. Es war ihr gleichgültig, sie musste ihre klammen Finger wärmen, sofort. Bei den Flüssen, wie sie dieses Wetter hasste!


  Der Lord empfing sie kurze Zeit später in seinem Arbeitsraum. Er war eine stattliche Erscheinung, was nicht allein an seiner Größe lag, viel mehr an seiner Ausstrahlung. Dunkles Haar, schmale Gesichtszüge und eine Ähnlichkeit mit Matteo, die beinahe wehtat.


  Lith hatte sich schon immer unwohl in Nadors Gegenwart gefühlt. Weshalb, konnte sie nicht so genau benennen. Vielleicht aufgrund seines Pulses, dessen machtvolle Energie diejenige anderer Lebewesen bei weitem übertraf. Nur Kaiserin Dylora verfügte über eine noch stärkere Pulsenergie. Und natürlich Matteo – er war ja auch der Lichtpuls.


  »Ich bin froh, dass ihr meiner Bitte so schnell nachgekommen seid«, begann Nador.


  »Ach? Es war eine Bitte?« Die Worte entschlüpften Lith ungewollt. Moorbullendreck! Konnte sie nie den Schnabel halten?


  Nador lächelte amüsiert, er hatte offenbar kein Problem damit, dass sie ihn nicht mit »mein Lord« anredete. »Das ist die Lith, die ich kenne. Niemand zwingt euch zu etwas, das möchte ich klarstellen. Aber ich hoffe doch, dass ich auf euch zählen kann.«


  Als sie beide schwiegen, sprach er weiter: »Dich brauche ich für einen ganz besonderen Auftrag, Lith.«


  Sie nickte erwartungsvoll. Matteo! Ja, sie war bereit.


  »Und dich, Veloy, würde ich gern ausbilden lassen. In Kampftraining und -taktik beispielsweise. Ich habe immer Bedarf an guten Männern.«


  Lith konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Er soll Soldat werden? Damit er an der Front stirbt?« Der Krieg in Jandur wütete bereits seit vielen Jahren – und hatte viel zu viele Leben gekostet.


  Beschwichtigend hob Nador die Hände. »Davon war nicht die Rede. Ich dachte mehr an Geheimaufträge, Unterstützung bei der Befragung Gefangener und Ähnliches mehr.«


  »Ihr wollt, dass ich als Spion für Euch arbeite?« In Veloys Augen zuckte ein Funkeln auf, das Lith nur zu gut kannte. Was ihm der Lord anbot, war ganz nach seinem Geschmack.


  »Ja, glaubst du denn, das ist weniger gefährlich?«, rief sie. »Du weißt, was dir blüht, wenn du geschnappt wirst.« Sklavendienst, aus dem ihn niemand würde befreien können. Nicht einmal sie.


  Veloy zog die Augenbrauen zusammen. »Dann lasse ich mich eben nicht schnappen. Genau deshalb soll ich ja vorher ausgebildet werden. Außerdem ist das meine Sache, Lith. Gewöhn dir ab, mich ständig zu bevormunden.«


  Wütend starrte sie ihn an. Das war ja der Gipfel. Nach allem, was sie für ihn getan hatte. »Idiot! Mach doch, was du willst!«


  »Worauf du dich verlassen kannst.«


  »Nun ja«, meinte der Lord, »das muss nicht sofort entschieden werden. Du kannst zunächst mit der Ausbildung beginnen, Veloy, und wenn dir die Arbeit nicht zusagt, dann darfst du einfach wieder gehen.«


  Lith verdrehte die Augen. Veloy war längst geködert. Der Lord wusste schon, wie er sich seine Männer fing.


  »Einverstanden«, sagte Veloy mit atemloser Begeisterung.


  »Nun zu dir, Lith.« Nador sah sie eindringlich an. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass das Kaiserhaus Geschäfte in der Splitterwelt tätigt. Ich möchte, dass du herausfindest, worum es sich dabei handelt. Sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast, erstattest du mir Bericht.«


  Es dauerte einen langen stillen Moment, bis seine Worte in ihre Gedanken durchsickerten. »Was?«, stieß sie fassungslos hervor. »Aber ich dachte …«


  »Ich habe auch einen Namen für dich, der dir bekannt sein dürfte: Bruder Lenard.« Nador überging ihren scharfen Atemzug. »Du sorgst dich vermutlich, dass du in Gefahr geraten könntest. Das ist nicht unbegründet, da will ich gar nichts beschönigen. Du musst auf der Hut sein, Lith. Doch du bist im Vorteil, niemand weiß von deinem Auftrag.«


  Sollte sie das etwa beruhigen? »Das heißt, Lenard arbeitet jetzt für …«


  »Ja.«


  »Und Matteo?«


  Lord Nadors Gesicht verhärtete sich. »Was soll mit ihm sein?«


  »Wollt Ihr ihn denn nicht nach Jandur zurückholen?«


  Nador wandte sich ab, trat zum Fenster und blickte in das verschwommene Weiß hinaus. »Dazu ist es zu früh. Ich möchte ihn nicht überfordern. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.« Er wandte sich wieder um, kam auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Schlägst du ein?«


  Wie betäubt starrte sie auf seine Hand. Und wieder hoch in seine Augen. Sie kannte diesen Blick, flehend und gebieterisch zugleich, eine gekonnte Mischung. Sein Puls pochte fordernd, füllte wie mit unaufhörlichen Hammerschlägen ihr Denken. Er war der Lord, man widersetzte sich ihm nicht. Auch wenn er so tat, als hätte sie die Wahl.


  Sei nicht töricht, Lith. Sag einfach nein. Sie konnte nicht. Konnte den Schmerz in ihrem Kopf nicht länger ertragen. Genau wie in Eznar, als er von ihr verlangt hatte, einen weiteren Verrat an dem Menschen zu begehen, der ihr am meisten bedeutete. Ganz von selbst hob sich ihre Hand und Lord Nador ergriff sie. Ein fester, warmer Händedruck.


  Ihr Schicksal war besiegelt.


  Lith empfand das Aktivieren der Weltenspirale jedes Mal aufs Neue faszinierend. Durch ein einfaches Hochwerfen wurde aus dem goldenen Schmuckstück mit den eingravierten Schriftzeichen das Tor zur Splitterwelt. Die Spirale wuchs zu gut hundertfacher Größe an, ihre Stränge bekamen die Stärke eines Arms, während sie sich wie ein Kreisel drehte und langsam zu Boden sank.


  Lord Nador nickte ihr zu. »Viel Glück. Und denk daran – Lenard! Niemand sonst.«


  Lith begriff sofort, was er damit sagen wollte. Sie erwiderte nichts, verabschiedete sich nicht einmal von Veloy, der die Weltenspirale staunend betrachtete. Stattdessen tippte sie sich an die Hüfte, wo sie ihren Dolch in einer kunstvollen Scheide verborgen wusste. Nador hatte ihr gleich zwei mitgegeben, den anderen trug sie in ihrem Stiefel. Blieb nur die Frage, was sie damit anfangen sollte, wenn Lenard seine Magie auf sie losließ.


  Am liebsten wären ihr ja zwei Soldaten als Begleitschutz gewesen, aber Nador wollte jegliches Aufsehen vermeiden. Dann zumindest ein Schwert? Sicher doch, Lith. Damit machst du in der Splitterwelt eine gute Figur neben all den Autos, Computern und Handys. Sie versuchte sich an die Sprache zu erinnern, die dort gesprochen wurde, aber es wollte ihr kein einziges Wort einfallen. Tja, wie es aussah, war wieder mal Improvisieren angesagt.


  Nador hatte ihr versichert, Bruder Lenard würde sich momentan in der Splitterwelt aufhalten. Wo genau, konnte ihr egal sein. Sie musste sich nur auf seine Person konzentrieren, um in etwa am gleichen Ort wie er anzukommen.


  Sie ignorierte den Kälteschauer, der sie beim Gedanken an Lenard überfiel, und schob sich zwischen den Strängen der Weltenspirale hindurch. Sofort erfasste sie eine unsichtbare Kraft und zog sie auf das sich auftuende Loch im Boden zu.


  Es kostete sie einiges an Überwindung, sich dem Energiesog zu überlassen. Sie mochte das Gefühl nicht, jeden Halt zu verlieren und einfach mitgerissen zu werden. Noch weniger mochte sie das Gefühl der Landung, die kaum vorhersehbar war. In einem Augenblick fiel man noch in die golden flirrende Tiefe, im nächsten fuhr einem der Aufprall durch alle Knochen. Doch diesmal kam er ihr weit weniger hart vor und sie erkannte auch sogleich, warum: Sie war in einem Schneehaufen gelandet.


  Stöhnend rollte sie herum. Über ihr hing ein Gebilde aus funkelndem Licht in Form einer Glocke. Vorm Nachthimmel tanzten Schneeflocken – weiße Sterne auf schwarzem Samt. Nicht hier auch noch …


  Sie schaffte es noch nicht sich aufzusetzen, der jähe Druck in ihrem Kopf zwang sie zu absoluter Bewegungslosigkeit. Die Pulse. Millionen davon. Sie donnerten auf sie ein, kreischende, aufgeregte, hektische, verzweifelte Töne, alle zugleich, ein Meer an Stimmen, eine intensiver als die andere. Sie verursachten einen bohrenden Schmerz, von ihren Schläfen weg bis tief ins Zentrum ihres Gehirns.


  Unsagbare Qual, die nicht nachlassen wollte.


  Stückchenweise krümmte sich Lith zusammen, beide Handballen an die Schläfen gepresst, und wollte sterben. Auf der Stelle.


  Nicht bewegen, bloß nicht. Die Pulse ausblenden. So wie du es immer machst.


  Die Schmerzen ließen minimal nach, als sie in ihren Gedanken Zuflucht suchte. In ihrer Höhle der Stille, in der es nichts gab, nichts sonst als Wärme und eben Stille. Eine Technik, die sie sich selbst beigebracht hatte, um mit Situationen wie dieser zurechtzukommen.


  Was war hier überhaupt los? Bei ihrem letzten Weltensprung in die Splitterwelt war ihr die Energie der Pulse bei weitem nicht so heftig erschienen wie jetzt.


  Und einer, einer – der eine! – pochte intensiver als alle anderen. Ganz deutlich konnte sie ihn spüren.


  Matteo.


  Er war hier.


  Sie war in seiner Stadt gelandet.


  Doch was viel schlimmer war – Lenard ebenfalls.


  »Um Gottes willen! Geht es dir nicht gut?« Jemand rüttelte sie an der Schulter, was die Schmerzen erneut aufflammen ließ.


  Mit einem Wimmern schlug sie nach der Hand, die auch sofort verschwand.


  Ganz ruhig. Es wird gleich besser. Das wird es immer.


  »Soll ich die Rettung rufen? Was ist denn los mit dir?« Die Hand war wieder da, eine kühle Hand, jetzt an ihrer Stirn. Streichelnd. Angenehm.


  »Kopfschmerzen«, brachte sie hervor.


  »Oh weh. Na kein Wunder, jetzt vor Weihnachten. Der Stress. Da geht es vielen so.«


  Ach ja? Ausgeschlossen.


  Endlich begann ihre Vorstellungskraft zu wirken. Sie war umgeben von Stille, ein sicherer Kokon, in dem nichts ihr etwas anhaben konnte. Die Pulsenergien drängten zwar nach wie vor gegen ihre Höhle, konnten die Wände aber nicht durchdringen.


  Auch Matteos Puls nicht. Was gut war. Und irgendwie nicht.


  Vorsichtig setzte sie sich auf.


  Vor ihr im Schnee kauerte ein Mann in seltsamer Kleidung. Sie war ja einiges gewohnt, was die Splitterwelt betraf, doch jemand wie er war ihr noch nicht untergekommen. Rote Hose, rote Jacke, rote Mütze mit Quaste, alles mit weißem Fell besetzt. Ein schwarzer Gürtel um seine Mitte, schwarze Stiefel. Neben sich hatte er einen prallgefüllten Sack aus grobem Stoff abgelegt. Am Auffälligsten aber waren seine Haare und sein Bart. Schlohweiß. Und der Bart war von beachtlicher Länge.


  Verrückt.


  »Besser?«


  Absolut verrückt.


  »Ja, danke. Sie sehen aber sehr speziell aus«, stellte sie nach einer kurzen Pause fest.


  Er runzelte die Stirn. »Wieso? Was passt denn nicht an mir?«


  »Rot ist wohl Ihre Lieblingsfarbe.«


  Verblüfft sah er sie an. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie hatte automatisch auf die Sprache der Splitterwelt zurückgegriffen, die ihr jetzt, da sie hier war, wieder geläufig über die Lippen kam.


  Er blies lachend den Atem aus, eine Dampfwolke, die ein wenig nach Wein roch, stieg vor ihr auf. »Na ja, die pinkfarbenen Kostüme waren schon ausverkauft.«


  Aha. Ratlos erwiderte sie seinen Blick.


  »Und Blau hat dem Christkind nicht gefallen.«


  Das kapierte sie noch weniger. Aber gut, vielleicht war ja auch sein Verstand verwirrt und nicht ihrer.


  Er bot ihr eine Hand an. Rasch steckte sie die Weltenspirale ein, die klein und unscheinbar im Schnee lag. Dann ließ sie sich von ihm aufhelfen.


  »Deine Haare sind aber auch – wie hast du es genannt? – speziell. Grasgrün. Ist das jetzt bei euch jungen Leuten in?«


  »Gerade so wie rote Mützen.«


  »Touché.« Er blickte sie nachdenklich an. »Mädchen oder Junge?«


  Squirra. Sie räusperte sich. »Mädchen.«


  »Na ja. Ich muss weiter – zum Weihnachtsmarkt, Kinder beschenken.«


  Lith nickte. Es wurde Zeit, Lenards Puls zu identifizieren. Den verdammten Auftrag zu erledigen. Fröstelnd schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch. Das Leder war zwar mit Fellen unterfüttert, aber dieser schneegetränkten Kälte trotzte es dennoch nicht. »Danke für die Hilfe.«


  »Fröhliche Weihnachten.« Er warf sich den Sack über die Schulter, winkte ihr noch einmal zu und stapfte von dannen.


  Weihnachten. Sie kannte das Wort, aber die Bedeutung erschloss sich ihr nicht. Und wieso fröhlich? Die Leute, die über die Bürgersteige der schmalen Straße hasteten, vollbepackt mit Taschen und Tüten, wirkten überhaupt nicht fröhlich. Was immer dieses Weihnachten war, es jagte die Pulsenergie der Menschen in bedenklicher Weise in die Höhe. Als würden sie gefoltert. Daran konnte auch der Lichter-Glitzer-Kram über ihren Köpfen nichts ändern.


  »Also hör mal, Mädchen«, der Mann in Rot stand auf einmal wieder neben ihr, »ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, dich hier allein zu lassen. So durchfroren wie du aussiehst. Nimm erst mal die«, er hielt ihr eine Mütze hin, die seiner glich, »und weißt du, was? Jetzt gehen wir beide einen kräftigen Punsch trinken.«


  Unschlüssig befühlte Lith den weißen Pelzbesatz – künstlich, das hätte sie sich denken können –, dann zog sie sich die Mütze über den Kopf. Die Quaste schmiegte sich wie ein weicher Schneeball an ihre Schulter. Der Mann zupfte ihr ein paar Locken in die Stirn. Sie war so überrumpelt, dass sie ihn gewähren ließ.


  »Perfekt«, sagte er. »Ich heiße übrigens Karl.« Er zwinkerte ihr zu. »Santa Karl.«


  Was bitte soll daran witzig sein? Lith setzte trotzdem ein pflichtschuldiges Schmunzeln auf, konnte ja nicht schaden.


  Er grinste zufrieden. Legte ihr die Hand auf die Schulter. Und sie spürte mit einem Mal …


  Sie spürte, wie seine Pulsenergie um ihre erdachten Höhlenwände strich. Spürte seine Güte. Die innere Ruhe, die ihm half sein Leben zu bewältigen, egal, was es für ihn an Leid bereithielt. Überrascht von sich selbst nahm sie seinen Puls in sich auf. Es tat gut.


  »Ich bin Lith«, erwiderte sie, weil er sie immer noch fragend anblickte.


  »Komm mit, Lith. Auf zum Weihnachtsmarkt.«


  Und Lenard? Ach, pfeif drauf. Erst musste sie sich um sich selbst kümmern.


  Sie lief neben Santa Karl her und stellte mit Erstaunen fest, dass die Leute, die ihnen entgegenkamen, plötzlich ein kleines Lächeln im Gesicht trugen.


  Folgte sie ihm, instinktiv? Hatte Santa Karl etwas damit zu tun? Zufall? Oder wie kam es, dass sie Matteos Puls hier auf dem Weihnachtsmarkt noch viel deutlicher spüren konnte als zuvor auf der Straße?


  Er war überall. In den Schneeflocken, die ihr über die Wangen huschten, weitergetragen vom leichten Wind, der zu dieser Stadt gehörte wie ihr Name. Im Schein der Lichterketten an den Marktbuden, die der Nacht einen unwirklichen Glanz verliehen, als würde die Hoffnung der Menschen zum Himmel aufstreben. In Liths Herzen, wo er das Gefühl von Sehnsucht entfachte.


  Sie wollte ihn wiedersehen. Nichts wollte sie im Augenblick mehr. Wen interessierte dieser blöde Auftrag. Mit Lenard konnte sie sich später befassen.


  Sofort rief sie sich zur Vernunft. Nador hatte sie ausdrücklich gebeten, keinen Kontakt zu Matteo aufzunehmen. Mach einmal, was man dir aufträgt. Nur einmal.


  Der Weihnachtsmarkt wirkte kaum anders als der Markt in jeder beliebigen Stadt in Jandur. Die Buden waren in Form eines Hufeisens angeordnet. Hinter den Verkaufstischen standen dick eingemummte Männer und Frauen, die alles nur erdenklich Mögliche anboten: Spielzeug aus Holz, Mützen und Schals, glitzernde Kugeln, Kerzen, Käse und Speck, nach Zimt und Zucker duftendes Gebäck, bei dessen Geruch Liths Magen ein vernehmbares Knurren von sich gab, gläserne Vasen, Flaschen, die mit Früchten und Schnaps befüllt waren, wie Santa Karl beiläufig erzählte, dunkles Brot mit diversen Aufstrichen. Und natürlich diesen Punsch.


  »Zwei Mal bitte«, bestellte Santa Karl beim Schankwirt. Er wandte sich Lith zu. »Oder möchtest du einen alkoholfreien Punsch? Bist du überhaupt schon sechzehn?«


  Lith nickte. »Siebzehn. Den gleichen wie Sie bitte.«


  »Na gut. Und einen Lebkuchen für die junge Dame.«


  Unter dem riesigen Schirm der Marktbude war es trocken. Lith blickte nach unten. Pflastersteine. Und wieder eine Gemeinsamkeit der beiden Welten. Kopfschüttelnd stampfte sie den Schnee von ihren Stiefeln.


  Der Wirt stellte ihr ein dampfendes Getränk in einem Henkelbecher hin und reichte ihr ein Stück Gebäck. Es war nicht warm, wie sie erwartet hatte, aber dafür mit vorzüglichem Fruchtmus gefüllt. Santa Karl bezahlte und beobachtete dann mit schmalen Augen, wie sie sich über die Köstlichkeit hermachte.


  »Sag bloß, du kennst keinen Lebkuchen«, wunderte er sich.


  »Schmeckt sehr gut.« Eine Untertreibung. Sie hätte zwanzig dieser Dinger essen können. »Und das schwarze Zeug ist …?«


  »Powidl. Zwetschgenmus«, fügte er erklärend hinzu, als er ihre verständnislose Miene bemerkte.


  Ah ja. Lith nahm ein paar Schlucke ihres Getränks. Heiß und süß rann es durch ihre Kehle und hinterließ dort ein leichtes Brennen. Angenehme Schwere sackte in ihre Glieder. Punsch also. Damit sah die Splitterwelt gleich viel besser aus.


  Santa Karl kippte seinen Punsch in langen Zügen hinunter. »So, ich muss jetzt ein bisschen arbeiten. Trink in Ruhe aus. Vielleicht sehen wir uns nachher noch mal.« Er packte ein goldenes Glöckchen aus, hob es in die Höhe und begann wie wild zu läuten, während er über den Platz ging. »Fröhliche Weihnachten, ihr Kinder! Fröhliche Weihnachten! Kommt nur, kommt, Santa Claus hat Geschenke für euch!«


  Hatte er sich nicht als Karl vorgestellt?


  Nicht lange, und Santa Karl-Claus-oder-wie-auch-immer war von Kindern umringt. Unzählige Pulse flirrten auf, aufgeregt, begeistert, glücklich. Ein krasser Widerspruch zu dem, was Lith bei ihrer Ankunft in der Splitterwelt wahrgenommen hatte. Auch die Erwachsenen, die auf dem Markt unterwegs waren, wirkten entspannt auf sie und schienen sich sogar zu amüsieren. Wie irritierend.


  Eine Weile wanderte Lith umher, von Bude zu Bude, immer darauf bedacht, Matteo nicht in die Arme zu laufen, und versuchte zu ergründen, was rote Kleidung mit Weihnachten zu tun hatte und Weihnachten mit Hektik oder Freude.


  Vor einem riesigen Nadelbaum blieb sie stehen. Er war so hoch wie ein Haus und über und über mit Kerzen geschmückt. Nicht echte Kerzen, sondern elektrische, deren Licht fortwährend brannte. In den Zweigen schimmerten bunte Pakete mit Schleifen daran. Und der Schnee, der weiterhin vom Himmel fiel, tauchte alles in eine ganz eigene Atmosphäre. Frieden. So musste er sich anfühlen. Ganz oben, auf der Spitze des Baumes, steckte ein goldener Stern.


  Leute kamen und gingen und starrten wie sie zu dem Stern hinauf. Ihre Ergriffenheit schwappte auf Lith über, sie erwischte sich sogar beim Seufzen.


  Weihnachten gefiel ihr immer besser.


  Doch der Puls, der sie in diesem Moment streifte, brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Lith erkannte ihn sofort.


  Unmöglich. Er konnte nicht hier sein. Nicht er auch noch!


  Angestrengt hielt Lith Ausschau nach dem, was jede Faser ihrer Fascia ihr bereits mitteilte. Sie bemühte sich ihren rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen und erblickte endlich einen Mann in einem langen schwarzen Mantel, dessen Kapuze tief in die Stirn gezogen war.


  Bei den Smaragdflüssen, da hätte er gleich die Kutte der Bruderschaft anbehalten können.


  Es war wirklich Lenard, der mit verkniffenem Gesichtsausdruck durch den Schnee stiefelte. Er war in Begleitung eines Mannes, dessen kurzgeschnittenes Haar am Oberkopf eine kahle Stelle aufwies. Siehst du, das kommt davon, wenn man keine Mütze trägt, dachte Lith grinsend. Dicht hinter den beiden gingen zwei finster dreinschauende Gestalten, ruhelos, wachsam, allzeit bereit. Wie zwei Schlangenläufer.


  Leibwache, folgerte Lith. Ob nun Lenards oder die des Kahlköpfigen spielte keine Rolle. Unauffällig heftete sie sich den vieren an die Fersen. Sie spitzte ihre Ohren, doch da sie nur Wortfetzen vernehmen konnte, schlüpfte sie schließlich aus ihren Handschuhen und entfaltete unauffällig beide Fascia.


  Viel besser. Sogar der Schmerz durch die Pulsenergien hielt sich in Grenzen.


  »Sie hätten sich wahrlich einen gemütlicheren Ort für unser Treffen aussuchen können«, sagte Lenard in der Sprache der Splitterwelt. Deutsch hieß sie, fiel es Lith ein, und er sprach sie ungewöhnlich gut. Was so ein bisschen Magie alles ausmachte …


  »Ich bin kein Unbekannter in dieser Stadt, aber auf dem Weihnachtsmarkt fallen wir nicht weiter auf. Hier sind wir nur Besucher, die das weihnachtliche Ambiente genießen.« Bei dem Kahlköpfigen schwang ein deutlicher Akzent mit.


  »Kommen wir zum Geschäftlichen«, erwiderte Lenard. »Ihre Lieferung ist gut angekommen – ausgezeichnete Ware, sie wird ihren Zweck erfüllen, ja mehr als das. Wir bestellen achttausend Stück dieser Waffen, inklusive der passenden Munition. Der Preis spielt keine Rolle.«


  »Zahlbar in Euro. Die Hälfte im Voraus.«


  Lenard nickte. »Wie besprochen. Außerdem habe ich einen weiteren Auftrag für Sie.«


  »Der da wäre?«


  »Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden.«


  »Kein Problem. Name?«


  »Matteo.«


  Eine jähe Hitze pulsierte durch Liths Adern. Ihre Fascia zuckten. Lenard suchte nach ihm … und war ihm näher als er ahnte.


  Wenn er Matteo in die Finger bekam, war alles aus. Die Zukunft Jandurs stand auf dem Spiel – und Liths Leben, denn Lord Nador würde sie zweifellos umbringen, wenn Matteo etwas zustieße.


  Wie konnte sie verhindern, dass sich Lenard und Matteo über den Weg liefen?


  Der Kahlköpfige stieß ein heiseres Lachen aus. »Matteo. Und weiter? Nachname? Adresse?«


  »Adresse?«


  Ruckartig baute sich der Kahlköpfige vor Lenard auf, viel zu dicht für jemanden, der sich in der Gegenwart eines Magiers befand. »Ja. Wo wohnt er?«


  Lenard sah ihn unverwandt an. Hinter ihm sicherten die Leibwächter die Umgebung. Lith schüttelte möglichst unbeteiligt den Schnee von ihrer Mütze. Wenn du wüsstest, wozu er fähig ist, würdest du schleunigst Reißaus nehmen.


  »Bedaure«, Lenards Stimme triefte vor Überheblichkeit, »damit kann ich nicht dienen.«


  »Das treibt den Preis in die Höhe.«


  War der Kerl lebensmüde?


  Lenard hob beide Hände. Magie wallte auf, so heftig, dass sie Lith eine Gänsehaut verursachte. Die Schneeflocken verdichteten sich zu winzigen Eiszapfen. Und Lenard trieb sie seinem Gegenüber gnadenlos ins Gesicht. Der wich erschrocken zurück. Seine Haut war von Blutströpfchen übersät, die von den Einstichen herrührten. Er rubbelte darüber, zog ein Taschentuch hervor, rubbelte weiter. Die Eiszapfen aber hatten sich in Luft aufgelöst.


  Ungerührt setzte sich Lenard wieder in Bewegung. »Finden Sie ihn.«


  »Selbstverständlich.« Nach drei, vier eiligen Schritten hatte der Kahlköpfige ihn eingeholt. Seine Wangen glühten förmlich. Da war er noch mal glimpflich davongekommen. »Aber unter diesen Umständen kann das etwas dauern …«


  Ein Zupfen an ihrer Jacke riss Lith aus der Konzentration. Sie fuhr herum. Vor ihr stand ein Mädchen mit zwei blonden Rattenschwänzchen, die unter einer bunt gestreiften Schirmkappe hervorguckten, ganz feucht vor Schnee. Sie mochte höchstens fünf Sommer alt sein. Die Arme in die Seiten gestemmt blickte sie neugierig zu Lith auf.


  »Bist du ein Engel?«


  »Was?« Lith pustete sich ein paar Schneeflocken von der Nase.


  »Ein Eeengeeel.« Die Kleine zog das Wort in die Länge, als hätte sie es mit einer Schwerhörigen zu tun. »Bist du einer?«


  »Nein! Und jetzt lass mich in Ruhe.«


  Lenard war Lith mitsamt seiner Anhängsel schon ein gutes Stück voraus. Verdammt, sie durfte ihn nicht verlieren.


  »Aber, ich dachte … wegen deiner Flügel.« Rattenschwänzchen schob die Unterlippe vor. »Mama, schau mal, ein Engel mit Glitzerflügeln!«


  Jetzt zeigte sie auch noch mit dem Finger auf sie. Die Leute ringsum warfen ihnen belustigte Blicke zu. Eine Frau in einem hellgrünen Mantel, der sich wie eine Federdecke um sie bauschte, lief mit einem strengen »Mona! Komm sofort her!« auf sie zu. Auch Lenard wandte den Kopf. Hastig ließ Lith die Fascia in ihre Handgelenke gleiten. Ausgemachter Moorbullendreck.


  »Wow!«, sagte Mona ehrfürchtig. »Du musst ein Engel sein.«


  Lenard rief etwas und deutete in ihre Richtung. Die beiden Leibwächter mit dem Schlangenläuferblick setzten sich in Bewegung.


  »Jaja, schon gut«, Lith nickte, »ich bin ein Engel. Und du musst mir helfen.«


  Mona riss die Augen auf. »Hm?«


  »Siehst du die Männer da? Sie wollen mich fangen. Mir die Flügel abhacken. Hilf mir!« Bei den Flüssen, mit ihr stimmte etwas nicht. Sie bat eine Fünfjährige sie vor zwei gestandenen Männern zu beschützen. Mit dem »Okay« der Kleinen in den Ohren rannte sie davon.


  Und direkt in Matteo hinein.


  Sein Puls brandete wie eine heiße Woge über sie hinweg, umspülte sie, riss ihre Schutzbarrikaden ein, strömte tief in ihr Innerstes. Für zwei verwirrende Herzschläge hing sie bewegungslos an seiner Brust, beide Arme von sich gestreckt, wie ein Waldkätzchen, das sich im Sprung verschätzt und einen Baum geküsst hatte.


  »Lith?«, flüsterte er ungläubig.


  Mit gesenktem Kopf schob sie sich an ihm vorbei. »Du verwechselst mich.«


  Aus den Augenwinkeln nahm sie noch wahr, dass Mona Rattenschwänzchen ein routiniertes Kreischen anstimmte und dazwischen etwas von bösen Männern brüllte. Dass die Schaulustigen sich ihren Verfolgern in den Weg stellten. Dass Lenard unbeholfen durch den Schnee schlitterte. Dann war sie wieder auf der Flucht.


  Bitte, Matteo, lauf mir nach. Lauf mir nach! Das war die einzige Chance ihn außer Lenards Reichweite zu schaffen.


  Matteo folgte ihr tatsächlich. Sie hörte seine Atemzüge hinter sich näherkommen. Viel zu rasch. Lith schwenkte in Richtung Punschbude, wo sich inzwischen ganze Menschentrauben versammelt hatten, lachten und grölten und sich an ihren Henkelbechern festklammerten.


  Interessant. Ein Trinkgelage. Wie viele verschiedene Seiten von diesem Weihnachten gab es eigentlich noch?


  Auf der Suche nach Santa Karl wischte Lith Haken schlagend an den einzelnen Gruppen vorbei, hörte einen Becher auf die Pflastersteine fallen, ein lautstarkes Fluchen und ein pflichtbewusstes »Entschuldigung« von Matteo. Lith musste kichern. Er hatte sich nicht verändert.


  Sie entdeckte Santa Karl vor einem hölzernen Unding, über dessen Bezeichnung sie mehrere Schritte lang nachdenken musste. Es war in knallbunten Farben gestrichen und hatte einen ebenso bunten Wagen hinten dran. Eine Lokomotive, fiel es ihr ein, als sie vor Santa Karl zum Stehen kam.


  Verrückt. Das hatte sie heute schon mal festgestellt. Sie hatte nicht erwartet, dass es noch eine Steigerung geben würde.


  Er saß auf einer Kiste und hielt ein Kind in den Armen, ein plärrendes Kleinkind, dem die Nähe zu diesem Fremden sichtlich missfiel. In seiner unerschütterlichen Ruhe bemühte sich Santa Karl um freundliche Worte, was nicht sonderlich erfolgversprechend wirkte. Blitzlicht prasselte auf die beiden ein. Der Mann mit der Kamera wollte gar nicht mehr aufhören zu fotografieren. Und er war nicht der Einzige. Rund zwanzig fotografierwütige Eltern warteten auf die Gelegenheit, ihr Kind auf Santa Karls Schoß setzen zu können. Was war bloß so Besonderes an ihm?


  Ein Blick über die Schulter zeigte Lith einen keuchenden Matteo, gut dreißig Schritte entfernt. Was jetzt?


  Die Entscheidung fiel ihr leicht, als eine Hand nach ihrem Oberarm fasste. Es war einer der Leibwächter und er war sich seiner Sache sehr sicher. »Ich hab sie!«, rief er triumphierend.


  Denkste! Gewandt entschlüpfte Lith seinem Griff. Dann stob sie an Santa Karl vorbei, rief ihm ein verzweifeltes »Santa, hilf mir!« zu und rettete sich auf die Lokomotive. Die Unterbrechung kam ihm offenbar wie gerufen, er reagierte sofort. Das Kind wurde in die Arme des Fotografen geworfen und Santa Karl landete einen Treffer im Gesicht des Angreifers. Ein Schrei der Empörung ging durch die Umstehenden.


  Lith suchte im Häuschen der Lokomotive Deckung. Dem Lärm nach zu urteilen war jetzt dort unten eine Schlägerei im Gange. Als sie aus dem Fenster lugte, sah sie, dass Santa Karl einen der Leibwächter niedergestreckt hatte. Der andere wollte sich eben auf ihn stürzen, da näherten sich zwei Männer von hinten und rissen ihn an den Schultern zurück. Santa Karl verdrückte sich zu Lith auf die Lokomotive.


  »Na du bist mir vielleicht eine«, japste er, während sie beide den Tumult mitverfolgten. Mittlerweile hatte sich der erste Leibwächter wieder aufgerappelt und unter die Kämpfenden gemischt. Lith zählte sieben Männer, die aufeinander eindroschen. Doch Lenard war weit und breit nicht zu sehen und sein kahlköpfiger Begleiter auch nicht.


  Nur Matteo verharrte wie festgewachsen vor der Lokomotive und blickte sich suchend um. Ganz verloren sah er drein, ein Junge ohne Heimat. Ohne Halt. Alles in ihr verzehrte sich danach, ihn zu umarmen. Aber das durfte sie sich nicht erlauben.


  »Was hast du ausgefressen, dass sie hinter dir her waren?«, fragte Santa Karl.


  »Nichts, ehrlich. Sie waren hinter ihm her.« Lith nickte zu Matteo hinunter. »Eigentlich.«


  »Kennst du ihn denn?«


  »So halb halb.«


  Santa Karl schwieg.


  »Du blutest.«


  »Das merke ich selbst.« Er wischte sich das Blut mit dem Ärmel von der Wange. Sofort rann neues nach. Auch sein Bart war besudelt. »Mist. Das muss genäht werden.«


  Eine Sirene zerriss die Nacht, blaues Licht flackerte zu ihnen hinauf. Lith beugte sich aus dem Fenster. Unten hielten zwei Autos aus voller Fahrt, so dass sich Schneefontänen über die Zuschauer ergossen.


  »Polizei«, sagte Santa Karl neben ihr. »Wir verschwinden besser, bevor sie uns mit den anderen einbuchten.«


  Sie krochen auf die Rückseite der Lokomotive und sprangen von dort aus in den Schnee. Lith wollte sich nach links wenden, weg vom Weihnachtsmarkt, doch Santa Karl nahm ihre Hand und zog sie zu einer der Buden hinüber. Er kenne da jemanden, rief er ihr zu. Bei dem könnten sie sich verstecken, bis die Luft rein sei.


  Lith dachte bei sich, dass die Luft in dieser Stadt wohl niemals so rein werden könne wie jene in Jandur, aber sie lief folgsam mit ihrem Retter mit. Die Schneeflocken wirbelten ihr jetzt als Eiskristalle ins Gesicht, so scharfkantig, dass sie fürchtete, Lenard könnte seine Finger im Spiel haben. Unterschlupf zu suchen wäre keine schlechte Idee.


  Die meisten Buden hatten bereits geschlossen, fast überall wurden Bretterwände vorgeschoben. Santa Karl fingerte einen Schlüssel aus der Hosentasche.


  »He, du!«


  Lith brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es das Rattenschwänzchen war, das sie da ansprach. Perfekter Moment. Ergeben drehte sie sich um, immerhin hatte sie der kleinen Mona einiges zu verdanken. »Na, bist du deiner Mama schon wieder ausgebüxt? Danke übrigens, du hast mir sehr geholfen.«


  »Oh!« Monas Augen wurden kugelrund. »Du bist ja mit dem Weihnachtsmann unterwegs.«


  »Weihnachtsmann?«


  Schüchtern zeigte Mona auf Santa Karl. Dann glitt ein Leuchten über ihr Gesicht. »Jetzt weiß ich es!«, rief sie. »Du bist gar kein Engel, stimmt’s? Du bist ein Weihnachtskobold!«


  Santa Karl brach in dröhnendes Gelächter aus. »Genau«, sagte er, »das ist mein Weihnachtskobold. Er hilft mir, die Geschenke an euch Kinder auszuteilen. Jetzt musst du aber gehen, kleines Mädchen. Wir haben noch viel zu tun.«


  Mona nickte ernsthaft. »Ich weiß. Morgen ist doch Heiligabend.«


  Endlich hatte Santa Karl die Tür aufgeschlossen.


  »Lith?« Es war Matteo, der durch das Blaulicht auf sie zulief.


  Oh nein. Nein, nein, nein. »Mach schneller, Weihnachtsmann«, wisperte Lith.


  Santa Karl warf ihr einen schiefen Blick zu. »Willst du nicht mit ihm reden? Scheint, als wäre es ihm wichtig.«


  Lith biss sich auf die Unterlippe. »Nein. Ich … kann nicht. Nicht jetzt, nicht heute.«


  »Morgen?«


  »Mach verdammt noch mal die Tür auf!«


  »Lith, überleg’s dir noch einmal. Wo doch Weihnachten ist …«


  »Was habt ihr nur alle mit diesem Weihnachten hier?«, zischte Lith entnervt. »Mach auf. Sofort.«


  »Wie du meinst.«


  Als sie endlich im Dunkel der Hütte standen, eingehüllt in den herben Waldduft gewundener Kränze, die mit nach Honig riechenden Kerzen bestückt waren, hörte Lith, wie Matteo mit Mona Rattenschwänzchen sprach.


  »Hast du das Mädchen mit den grünen Haaren gesehen?«, fragte er, mit so viel Wehmut in der Stimme, dass Lith schlucken musste.


  »Das war ein Weihnachtskobold«, flüsterte Mona.


  »Ein was?«


  »Ein Kobold. Der dem Weihnachtsmann hilft.«


  »Aha.« Kurze Pause. »Ach, was soll’s. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.«


  »Bestimmt. Immerhin gibt es keine Mädchen mit grünen Haaren.«


  »Richtig. Die gibt es nicht. Jedenfalls nicht hier. Also dann … Fröhliche Weihnachten.« Es klang ganz und gar nicht fröhlich.


  »Dir auch.«


  Der Schnee knirschte, als Matteo sich entfernte. Lith wurde das Herz ganz schwer.


  »Aber die Glitzerflügel«, sagte Mona leise, »die hab ich doch gesehen.«


  Lith blinzelte. Und hätte Santa Karl in diesem Moment eine Kerze angezündet, so hätte er bemerkt, dass die Träne, die über ihre Wange kullerte, grün war. So grün wie ihr Haar.


  Den Rest der Nacht verbrachte Lith auf dem Weihnachtsmarkt, in der Bude mit den Kränzen, aber ohne Santa Karl. Der war ins Krankenhaus gefahren, um sich verarzten zu lassen. Er hatte ihr Geld dagelassen. Damit sie nicht verhungern müsse, wie er ihr mit einem Schmunzeln erklärt hatte. Erst hatte sie es nicht annehmen wollen – sie war durchaus fähig, sich ohne Almosen durchzuschlagen –, doch beim Gedanken an die Lebkuchen hatte sie es sich anders überlegt. So viele konnte sie gar nicht stehlen, um ihren knurrenden Magen zufriedenzustellen.


  Und so schlenderte sie am nächsten Morgen auf den Ausgang des Markts zu, in der Hand eine Tüte mit Lebkuchen, im Kopf das Resümee des gestrigen Tages: Waffenlieferungen nach Jandur. Lenard, der nach Matteo suchen ließ. Und ein Fest namens Weihnachten, das so viele Facetten aufwies, wie es Sterne am Himmel gab.


  Lith wog die Weltenspirale in der Hand. Ihr Auftrag war erledigt. Doch sie würde wiederkehren, um mit Matteo zu reden.


  Das hatte sie Santa Karl versprochen.


  Weihnachtskoboldehrenwort.
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  Als meine Chemielehrerin Frau Szysdek auf dem Schulparkplatz an mir vorbeiging und dabei direkt auf meine drei Engel zu blicken schien, hielt ich angespannt die Luft an.


  »Sie kann uns nicht sehen«, sagte mein Verstandesengel Ramiel beruhigend. Er lehnte lässig an meinem Mini Cooper und fixierte mich mit seinen dunklen Augen.


  Ich weiß, dachte ich und nickte Frau Szysdek zu. Trotzdem macht es mich immer noch nervös, mit euch unter Leuten zu sein.


  »Entspann dich.« Nathaniel strich sanft über meinen Arm. Die Berührung meines Schutzengels schoss durch meinen Körper wie ein Blitz und ein Schmetterlingsschwarm explodierte in meinem Bauch.


  Seraphela, mein zierlicher silberner Gefühlsengel, runzelte missbilligend die Stirn. Sie und Ramiel wussten von meinen Gefühlen für meinen schönen Schutzengel, von denen Nathaniel selbst nichts ahnte. Aber während Ramiel sich bei dem Thema eher zurückhielt, machte Seraphela kein Geheimnis daraus, dass sie damit absolut nicht einverstanden war.


  »Ich kann verstehen, dass du Angst hast, aufzufliegen, Victoria «, grinste Ramiel.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Nathaniel.


  Ramiel stieß sich von meinem Wagen ab und schlenderte zu uns herüber. »Das soll heißen, dass ›unauffällig sein‹ nicht gerade zu deinen Eigenschaften zählt.«


  Nathaniel war breitschultrig, mit wilden blonden Haaren und golden schimmernder Haut. Er überragte uns alle und seine weißen Schwingen reichten bis zum Boden.


  »Wie soll ich sie deiner Meinung nach ›unauffällig‹ beschützen?«, knurrte er Ramiel ärgerlich an und wandte sich dann mir zu. »Und was meinst du mit ›Ramiel hat Recht‹?«


  Ähm … Ich zog den Kopf ein. Diese verräterischen Gedanken, die er jederzeit hören konnte!


  »Wie wäre es mit einer kleinen Wette?«, schlug Seraphela vor. »Ich wette, Nathaniel schafft es nicht, sich einen Tag lang im Hintergrund zu halten.«


  »Das ist doch lächerlich!« Nathaniel schüttelte den Kopf.


  »Angst, zu verlieren?«, fragte Ramiel arglos.


  Kleine goldene Funken stoben von Nathaniels Haut auf. »Ich werde mich nicht zurückhalten, wenn Victoria von Dämonen oder Inferni angegriffen wird!«


  »Ich rede hier nicht von Notfällen! Ich meine einen ganz normalen Tag. Schaffst du es, den heutigen Tag unauffällig an Victorias Seite zu verbringen?« Ramiel schmunzelte herausfordernd.


  Nathaniel hob das Kinn. »Kleinigkeit«, sagte er.


  »Werden wir sehen«, grinste Ramiel. »Sera und ich halten uns raus.«


  Ich schüttelte verständnislos den Kopf, als die beiden die Wette mit einem Handschlag besiegelten, und Ra und Sera daraufhin verschwanden.


  Was sollte denn das?


  Nathaniel zuckte mit den Schultern. »Kleine Wette unter Freunden. Ramiel wird verlieren!«


  »Vic!« Annes Stimme tönte über den Parkplatz und ich verdrehte die Augen in Nathaniels Richtung, bevor ich meinen Freunden entgegenlief.


  »Bereit für die ›unendlichen Archive des Wissens‹?«, fragte Mark, als ich sie erreicht hatte. Er hatte den Arm um seine Freundin Chrissy gelegt.


  »Für was?«, fragte ich.


  »Herr Wagners Bezeichnung für die Nationalbibliothek«, erklärte Chrissy. »Die Exkursion heute, schon vergessen?«


  »Oh, richtig.« Und wie ich die Exkursion vergessen hatte. Nathaniel schien die Wette mit Ra und Sera ernst zu nehmen, denn während wir auf das Schulgebäude zugingen schlenderte er schweigend an meiner Seite.


  »Wenigstens verpassen wir wegen der Exkursion heute fast den ganzen Unterricht«, freute sich Anne. »Um neun Uhr geht's los, das bedeutet, keine Mathematik mit dem Schulz, dem Schrecklichen!«


  »›Schulz, dem Schrecklichen‹?«, schmunzelte ich.


  Anne grinste zurück. »Ist mir gestern eingefallen. Gut, nicht?«


  »Wie erbärmlich«, erklang eine gelangweilte Stimme hinter uns. »Aber was kann man von einer wie der schon erwarten …«


  Ich drehte mich um. Hinter uns stolzierte die blonde A-Liga, Ariana, Katharina und Sarah. Ihre Absätze klapperten auf dem Gehweg und unter ihrer üblichen dicken Schicht Make-up trugen sie alle einen herablassenden Gesichtsausdruck.


  »Habt ihr etwas gehört?«, fragte ich meine Freunde.


  »Bin mir nicht sicher«, erwiderte Mark.


  Chrissy legte eine Hand an ihr Ohr und lauschte übertrieben in Richtung der drei Mädchen. »Falls da was war, ist es vor Bedeutungslosigkeit verpufft.«


  Anne lächelte dankbar, als die A-Liga gereizt an uns vorbeistolzierte und im Treppenhaus verschwand.


  Doch Arianas Lästereien waren noch nicht ausgestanden. Während der Chemiestunde herrschte ein ziemlich hoher Lärmpegel, als wir in Zweiergruppen den Anleitungen folgten, die Frau Szysdek an die Tafel geschrieben hatte. Ich las die Arbeitsschritte vor und Anne suchte die richtigen Substanzen aus dem Chemiebaukasten heraus und hielt die Reagenzgläser und Pipetten bereit.


  »Vielleicht sollten wir der hässlichen Kuh etwas Schwefelsäure ins Gesicht schütten«, zischte Ariana, als Frau Szysdek gerade nicht in Hörweite war und deutete dabei auf Anne. »Könnte sein, dass das ihr Aussehen verbessert. Schlimmer kann es ja nicht mehr werden!« Die drei Mädchen lachten grausam.


  Anne versuchte, so zu tun, als hätte sie Arianas Worte nicht gehört, doch ihre Hand zitterte so stark, dass sie den gesamten Inhalt der Pipette verschüttete. Ihre Wangen röteten sich und ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  Ich wandte mich wütend Ariana zu. »Das Einzige, was Schwefelsäure verbessern würde, wäre dein …« Ich verstummte abrupt, als Frau Szysdek plötzlich mit verschränkten Armen neben mir stand.


  »Victoria, ich dulde kein solches Benehmen in meinem Unterricht!«, sagte sie streng.


  Hinter ihrem Rücken verzogen Ariana und ihre Freundinnen gehässig die Lippen. Bei ihrem Anblick wurde ich noch wütender.


  »Überlass sie mir«, sagte Nathaniel. Goldenes Feuer tanzte in seinen Augen, als er sich den drei Mädchen näherte.


  Was hast du vor?


  Er antwortete mir nicht, doch genau in dem Augenblick, als Ariana den ersten Tropfen aus der Pipette in das Reagenzglas tropfen ließ, züngelten kleine Flammen von Nathaniels Hand auf die Flüssigkeit.


  »Äh … Ariana, was hast du gemacht?«, fragte Sarah unsicher, die das Reagenzglas hielt.


  »Genau das, was an der Tafel steht!«, erwiderte Ariana schnippisch. »Wieso?«


  »Ich weiß nicht … das riecht so komisch«, sagte Sarah. »Und ich bin mir nicht sicher, ob es so aussehen soll.« Sie hielt das Reagenzglas etwas weiter von sich fort.


  Die Flüssigkeiten hatten sich im Glas mit Nathaniels Flammen vermengt und ein merkwürdiger grau-goldener Rauch bildete sich.


  »Ich habe genau das gemacht, was an der Tafel steht!«, murmelte Ariana und überprüfte noch einmal die Etiketten auf ihren Fläschchen.


  »Ariana …!« Jetzt lag definitiv Panik in Sarahs Stimme. Der dünne Rauchfaden im Reagenzglas hatte sich verdichtet und es stiegen kleine Rauchschwaden auf.


  Anne und ich beobachteten amüsiert, wie sich Ariana und Sarah Hilfe suchend umsahen.


  »Was soll ich mit dem Ding machen?«, quietschte Sarah und streckte das Reagenzglas Ariana entgegen, die sich angewidert zur Seite lehnte.


  »Was weiß ich!«, zischte Ariana zurück. »Halt es von mir weg, das stinkt ja widerlich!«


  Nathaniel schlenderte mit einem Schmunzeln zurück zu unserem Tisch. »Warte«, sagte er grinsend. »Es wird noch besser.«


  Im nächsten Moment begann das Gemisch zu blubbern und zu schäumen. Es stieg in dem Reagenzglas hoch und spritzte über den Rand in alle Richtungen. Ariana und Sarah kreischten und Sarah warf das Reagenzglas auf den Boden, wo es klirrend zerbrach. Dichter, übel riechender Qualm stieg auf und hüllte den Tisch der beiden Mädchen ein. Anne kringelte sich vor Lachen auf ihrem Stuhl, während Frau Szysdek herbeieilte. »Was um Himmels Willen habt ihr angestellt?!«


  Ariana und Sarah, die aufgesprungen waren und verzweifelt versuchten, die qualmende Flüssigkeit von ihrer Kleidung zu wischen, wollten sich verteidigen, doch Frau Szysdek ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich hätte mehr von euch erwartet, Ariana! Wir arbeiten hier mit gefährlichen Substanzen, das ist doch kein Kindergarten, ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr meinen Anweisungen folgt!«


  Anne hielt sich die Hand vor den Mund und lachte.


  Nathaniel lehnte sich mit einem verschmitzten Ausdruck im Gesicht zu mir. »Die werden es sich das nächste Mal zweimal überlegen, ob sie sich wieder mit dir anlegen.«


  Bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Klassentür und Herr Wagner steckte seinen Kopf herein. Er erstarrte beim Anblick der chaotischen Szene, die sich ihm bot: die Scherben am Boden, der seltsame grau-goldene Qualm, und mittendrin Ariana und Sarah, die immer noch von der zornigen Frau Szysdek zurechtgewiesen wurden.


  »Verzeihung … Frau Kollegin?«


  Frau Szysdek blickte auf. Sie schien Wagners Eintreten gar nicht gehört zu haben.


  »Dürfte ich kurz mit Victoria sprechen?« Herr Wagner blickte mich auffordernd an. Ich erhob mich und folgte ihm nach draußen auf den Gang.


  »Was für ein Gestank«, murmelte er, als er die Tür hinter uns schloss. »Bin ich froh, dass ich Physik und Religion unterrichte, Chemie wäre nichts für mich, das ist ja scheußlich.« Herr Wagner zog eine Packung Pfefferminzdrops aus seiner Tasche, steckte sich zwei in den Mund und bot mir die Packung an. Ich lehnte ab.


  »Warum haben Sie mich aus der Klasse geholt?«


  »Ich wollte vor der Exkursion unter vier Augen mit dir sprechen. Wie du weißt, besuchen wir heute die Nationalbibliothek.« Er sah mir bedeutsam in die Augen.


  Ich hatte keinen Schimmer, worauf er hinauswollte. »Ja, und?«


  »Melinda hat dir noch nicht Bescheid gesagt?«


  Ich warf Nathaniel einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. Melinda war eine gemeinsame Freundin, die in der Universitätsbibliothek arbeitete. Sie war auch eine Chronistin, die von der Existenz der Engel wusste. Davon hatte Herr Wagner jedoch keine Ahnung.


  »Bescheid gesagt, weswegen?«, fragte ich.


  »Melinda ist ständig an neuen Quellen für die Universitätsbibliothek interessiert und ich halte für sie die Augen offen«, sagte Herr Wagner. »Vor Kurzem bin ich auf etwas gestoßen, das für Melinda von großem Interesse ist und sie hat mich gebeten, diese Schrift für sie zu beschaffen. Du sollst mir dabei helfen …«


  Mehr hörte ich nicht, denn Wagners Worte gingen in ohrenbetäubendem Lärm unter, als plötzlich die Alarmsirenen losheulten. Ich hielt mir die Ohren zu und Frau Szysdek stürzte vor Wut schäumend aus dem Chemiesaal.


  »Der verdammte Qualm hat den Feueralarm ausgelöst!«, schimpfte sie. »Ich muss den Feuerwehreinsatz aufhalten, bevor uns die Feuerwehr eine gesalzene Rechnung schickt! Eduard, kannst du dich bitte um die Schüler kümmern? Ich könnte diese Mädchen umbringen!« Damit stürmte sie davon in Richtung des Sekretariats.


  Nathaniel lehnte seelenruhig an der Wand neben den Schaukästen, ein amüsiertes Schmunzeln auf seinen Lippen. Hinter Frau Szysdek strömten die Schüler aus der Klasse, und mit ihnen eine Wolke aus entsetzlichem Gestank und grau-goldenem Qualm.


  »Schon gut, schon gut, ab in die Klasse mit euch!«, rief Herr Wagner und winkte die Schüler in Richtung Treppenhaus.


  Ariana und Sarah drängten sich aufgelöst an mir vorbei. Hinter ihnen erschien Anne, fröhlich grinsend, hängte sich bei mir ein und zog mich unter ohrenbetäubendem Lärm der Sirenen den Gang entlang zu den Treppen.


  »War das nicht großartig?«, gluckste Anne fröhlich, als wir kurze Zeit später auf dem Weg zur Nationalbibliothek waren. »Beste Chemiestunde, die wir je hatten!«


  »Hast du das gehört?«, fragte Nathaniel neben mir.


  Ja, dachte ich trocken. Ich fürchte aber, dass du deine Wette verloren hast.


  Nathaniel winkte ab. »Ach, das bisschen Qualm wird Ra und Sera wahrscheinlich gar nicht auffallen.«


  Ich warf Nathaniel einen ungläubigen Blick zu. Soll das ein Scherz sein? Vor der Schule standen vier Feuerwehrwagen!


  »Du hast Ärger bekommen, weil du deine Freundin gegen diese Mädchen verteidigt hast. Das konnte ich doch nicht zulassen.« Der zärtliche Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mein Herz schneller schlagen. Verwirrt starrte ich auf meine Hände.


  Könntest du so etwas das nächste Mal vielleicht auch ohne einen Großeinsatz der Feuerwehr regeln?


  »Könnte ich«, schmunzelte Nathaniel. »Vielleicht.«


  Wir erreichten die Nationalbibliothek und Herr Wagner führte uns hinein. Die Bibliothek war in einem Seitentrakt der Hofburg untergebracht, der Eingangsbereich wurde von hohen Säulen getragen und wirkte mit seinen Marmorbüsten sehr eindrucksvoll. Ein Mitarbeiter führte uns durch die Räume und rezitierte mit monotoner Stimme Informationen zur Geschichte und Verwendung der Bibliothek, wovon ich allerdings kaum etwas mitbekam. Ariana und Sarah hatten nämlich versucht, das Flüssigkeitsgemisch von ihrer Kleidung zu waschen, was das Ganze noch schlimmer gemacht hatte. Noch immer stiegen von den Flecken auf ihren Pullovern dünne Rauchschwaden auf und sie stanken grauenhaft, was Mark, Chrissy und Anne mit Begeisterung kommentierten.


  »Tolles Parfum, Ariana!«, rief Mark gerade. »Was ist das, Eau de Zicke?«


  Die beiden Mädchen hatten einen versteinerten Gesichtsausdruck, während einige Schüler über Marks Witz lachten.


  »Kommt weiter in den Ausstellungsraum!«, rief Herr Wagner und winkte uns durch große Flügeltüren in einen prunkvollen Raum mit Gemälden an den Wänden und schweren Brokatvorhängen. »Hier seht ihr die Schätze der Nationalbibliothek, alte Werke, die aus der Zeit vor der Erfindung des Buchdrucks stammen! Das bedeutet, sie wurden handschriftlich verfasst … nicht berühren!«


  Herr Wagner stürzte auf eine Gruppe von Jungs zu. Sie hatten in dem einzigen Buch geblättert, das nicht in einem gläsernen Schaukasten lag, sondern aufgeschlagen auf einem Pult präsentiert wurde. Nur eine Kordel war als Absperrung davorgespannt.


  Ich schlenderte mit Nathaniel in die Mitte des Raums, wo sich das wichtigste Ausstellungsstück befand: ein in Leder gebundenes Buch, das in einem Schaukasten auf einem roten Samtkissen lag. Daneben stand ein kleines Schild mit der Aufschrift: Kardinal Wilhelm V., Wiener Konzil, 1488.


  »Kinder!«, stöhnte Herr Wagner, als er kurze Zeit später neben mich trat. »Man kann sie keinen Moment aus den Augen lassen. Andreas hat mich doch tatsächlich gefragt, ob es diese Bücher auch als E-Books gibt.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Jedenfalls«, fuhr er dann mit gedämpfter Stimme fort, »was ich sagen wollte, bevor deine Schulkollegen den Großeinsatz der Feuerwehr ausgelöst haben: als ich Melinda davon erzählt habe, dass ich diese Schrift ausfindig gemacht habe und sie beschaffen kann, hat sie darauf bestanden, dass du mitkommst.«


  »Aber wieso denn ich?«, fragte ich verblüfft.


  »Dazu hat sie sich nicht geäußert«, erwiderte Herr Wagner langsam. Er blickte sich rasch um, um sicherzugehen, dass unser Gespräch von niemandem mitgehört wurde. »Es wäre mir lieber, dich nicht darum zu bitten, weil die Beschaffung der Schrift nicht ganz … ähm …« Er räusperte sich. »So etwas kauft man nicht im Buchladen, verstehst du? Aber Melinda hat darauf bestanden, dass du …« Er verstummte und blickte mich hoffnungsvoll an.


  Nathaniel runzelte die Stirn.


  »Um was für eine Schrift handelt es sich?«, fragte ich leise.


  »Es geht um ein handgeschriebenes Werk aus dem 15. Jahrhundert, das einem gewissen Kardinal Wilhelm V. gehörte. Es handelt von einem Konzil, das damals in Wien stattgefunden hat.«


  Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Zweifelnd zeigte ich auf das Buch, das vor uns im Schaukasten lag.


  Herr Wagner presste die Lippen zusammen.


  »Sie wollen dieses Buch klauen?!«


  »Nicht so laut!«, zischte Herr Wagner und blickte sich rasch um. »Natürlich nicht!«


  »Oh. Gut. Einen Moment lang dachte ich …«


  »Ich will das Original … ähm … beschaffen.«


  Herr Wagner zeigte auf das Schild, das neben dem Buch stand. Unter der Aufschrift war eine kleine Notiz angebracht, die ich überlesen hatte.


  Abschrift von 1512.


  »Was soll das heißen?«, flüsterte ich. »Ist das Buch hier etwa nicht echt?«


  »Doch, natürlich es ist echt«, sagte Herr Wagner. »Aber es ist nicht das Original. Die Originalschrift ist vor einiger Zeit verschwunden, und jetzt ist sie wieder aufgetaucht. Melinda hat großes Interesse an diesem Original.« Er senkte seine Stimme noch weiter. »Es ist mir gelungen, den aktuellen Besitzer ausfindig zu machen.«


  »Und den wollen Sie jetzt beklauen?«


  Wagner wedelte mit der Hand. »Unsinn! Ich habe ihn kontaktiert und ihm ein Angebot gemacht. Ich will die Schrift für Melinda kaufen.«


  »Ich soll bei diesem Kauf dabei sein?«


  »So will es Melinda«, nickte Herr Wagner. »Aber wenn du nicht mitkommen willst, ich bin sicher, ich schaffe das auch problemlos allein«, fügte er hinzu.


  Ich wechselte einen raschen Blick mit Nathaniel.


  Was hältst du von der Sache?


  »Klingt merkwürdig«, murmelte Nathaniel. »Melinda würde dich nie in Gefahr bringen, aber an der Sache muss mehr dran sein, als sie Wagner wissen lässt.«


  »Was ist denn an dieser Schrift so Besonderes?«, fragte ich Herrn Wagner.


  Er blickte sich verschwörerisch um und senkte seine Stimme noch weiter. »Die Originalschrift ist angeblich 348 Seiten lang.« Er deutete auf das Buch vor uns im Schaukasten. »Diese hier hat nur 296 Seiten. Der Mönch, von dem die Abschrift hier stammt, hat anscheinend etwas ausgelassen. Fragt sich nur, was.«


  »Warum würde jemand nur einen Teil eines Buches abschreiben?«


  »Vielleicht, weil der Inhalt nicht für jedermanns Augen gedacht war.«


  Ich biss mir auf die Lippen und wechselte erneut einen Blick mit Nathaniel. »Wann soll denn dieses Treffen stattfinden?«


  »Heute Nachmittag. Tut mir leid, aber diese ähm … Verkäufer planen nicht gerne langfristig.«


  Mein Bauch kribbelte. Ich will wissen, was es mit dieser Sache auf sich hat. Lass uns mitgehen.


  Nathaniel zögerte.


  »Okay«, sagte ich, bevor mein Engel etwas einwenden konnte. »Ich komme mit.«


  Aus irgendeinem Grund sah Herr Wagner nicht erleichtert aus. »Kennst du die Statue der Kaiserin Maria Theresia?«


  Ich nickte.


  »Dort treffen wir uns heute um halb sechs.«


  »Entschuldigen Sie«, erklang eine fremde Stimme hinter uns und Herr Wagner zuckte erschrocken zusammen. Die Stimme gehörte einer reserviert aussehenden Dame in einem dunklen Kostüm. »Die antike Chaiselongue stammt aus dem 16. Jahrhundert und ist keine Sitzgelegenheit!« Sie zeigte mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck auf einige meiner Schulkollegen, die ihre Taschen und Jacken auf den Seidenbezug des Möbelstücks geworfen und selbst darauf Platz genommen hatten. Herr Wagner seufzte gequält und machte sich auf, um die Schüler aufzuscheuchen.


  Nachdem wir die Besichtigung beendet hatten und zur Schule zurückgekehrt waren, war Annes Laune bestens. Die Mädchen der A-Liga hatten sich mit gequälten Mienen so schnell wie möglich verdrückt.


  »Was hast du heute Nachmittag vor?«, fragte Anne, als wir uns am Schulparkplatz verabschiedeten.


  Ich zuckte mit den Schultern und stieß meine Stiefelspitze gegen den Randstein. »Ach, weißt du …«


  »Wir treffen uns mit einem Hehler, um ein gestohlenes kunsthistorisches Werk auf dem Schwarzmarkt zurückzukaufen, das wahrscheinlich Informationen über die geheime Welt der Engel und Dämonen enthält«, antwortete Nathaniel.


  »… nichts Besonderes«, vervollständigte ich meinen Satz und ignorierte Nathaniel, der mir zuzwinkerte.


  »Anne, kommst du?«, rief Chrissy, die mit Mark schon auf dem Weg zur Bushaltestelle war. Anne winkte mir zu und lief hinter den beiden her.


  Glaubst du wirklich, dass das Buch Informationen über Engel enthält?, dachte ich, während ich mit Nathaniel zu meinem Wagen ging.


  »Warum sonst sollte Melinda wollen, dass du bei dieser dubiosen Übergabe dabei bist? Sie kann Wagner nicht sagen, worum es wirklich geht, aber ich gehe jede Wette ein, dass es sich dabei nicht nur um die Aufzeichnungen über irgendein Konzil handelt.«


  Ich sperrte die Autotür auf, stieg aber nicht ein. Warte mal, glaubst du, dass, wer auch immer dieses Buch verkauft, weiß, worum es sich dabei wirklich handelt?


  Nathaniel zog die Brauen hoch. »Möglich.«


  Was für Leute verkaufen denn eine gestohlene Schrift über Engel auf dem Schwarzmarkt?


  Nathaniel warf mir einen vielsagenden Blick zu, ließ mich einsteigen und schloss die Wagentür. Während ich den Motor startete, dämmerte mir, dass der wahre Grund, aus dem Melinda mich dabeihaben wollte, möglicherweise der war, dass Nathaniel das Buch schützen sollte. Vor wem oder vor was, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


  Als ich gegen halb sechs zum Treffpunkt fuhr, dämmerte bereits der Abend und der Himmel war hellblau und voller pastellfarbener Wölkchen. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Nathaniel spürte es und nahm meine Hand, was das Kribbeln nur noch verstärkte.


  Unser Treffpunkt, die Statue der Maria Theresia, stand in einem Park zwischen zwei großen Museen. Der Park, der sich zwischen den eindrucksvollen Bauwerken aus dem 19. Jahrhundert erstreckte, war sehr gepflegt, mit Bäumen und Büschen, die sorgfältig in geometrische Formen gestutzt waren. Zu den Füßen des Denkmals der Kaiserin spielte ein Straßenmusiker und einige Touristen hatten sich um ihn herum versammelt, daher entdeckte ich Herrn Wagner nicht sofort. Er winkte mich verstohlen auf die andere Seite des Denkmals.


  »Wir haben nicht viel Zeit!«, murmelte er nervös und zog etwas aus seiner Jackentasche hervor. »Bevor wir hineingehen, will ich dir etwas zeigen.« In seinen Händen hielt er einen zusammengeknüllten Schal, aus dem er einen Gegenstand hervorzog. Es war ein schmaler Metallzylinder von der Länge meiner Hand. Unterschiedliche Symbole waren darauf geprägt und er schien aus kleinen, gelöcherten Rädern zu bestehen, die gegeneinander verdreht werden konnten.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Entschlüssler«, erwiderte Nathaniel an Wagners Stelle. »Damit kann man versteckte Inhalte in Büchern lesen. Vorausgesetzt, man kennt den Code.«


  »Es ist eine Lesevorrichtung für geheime Informationen«, flüsterte Herr Wagner. »Wenn man weiß, wie man es einstellt, dann zeigt es einem nur bestimmte Buchstaben, siehst du?« Er ließ mich durch den Metallzylinder durchsehen. »Aber man muss natürlich die richtige Einstellung kennen und wissen, auf welche Seite und auf welche Zeile man es legen muss. Melinda will daran arbeiten, es herauszufinden.«


  »Melinda weiß längst, wie er funktioniert«, sagte Nathaniel. »Das ist ein Entschlüssler, wie ihn die Chronisten der Engel verwenden.«


  Ich wurde unruhig. Nathaniel hatte also Recht gehabt und Wagner hatte keine Ahnung, was dieses Buch tatsächlich war.


  »Wo findet die Übergabe statt?«, fragte ich, während Herr Wagner den Metallzylinder wieder einwickelte und in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


  »Im Kunsthistorischen Museum«, erwiderte er und deutete hinter sich auf das riesige, sandsteinfarbene Gebäude. »Komm schnell, es wird höchste Zeit!« Er blickte sich mehrmals um, während wir den Park durchquerten und das Museum betraten.


  »Wir schließen in fünfzehn Minuten«, sagte die Dame am Schalter, als Herr Wagner die Eintrittskarten für uns kaufte.


  »Wir brauchen nicht lange«, erwiderte er und zog mich durch die hohe Eingangshalle. Wir hasteten eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Gänge waren fast leer, als Nathaniel und ich Herrn Wagner in einen Ausstellungsraum folgten. An der Tür stand ein großes Schild mit der Aufschrift:


  Sonderausstellung: Schrecken der Unterwelt.


  Na toll, dachte ich, während wir den Saal betraten. An den Wänden hingen Gemälde, auf denen schauerliche Szenen abgebildet waren, höllenähnliche Darstellungen von gequälten Menschen, Dämonen und Teufelsfratzen in grässlichen Varianten. Ich drückte mich näher an Nathaniel, während wir an den Bildern vorbeigingen. Eine unangenehme Stille lag über dem Raum, nur der Klang unserer Schritte hallte von den Wänden. Ich konnte meinen Blick nicht von den grauenerregenden Bildern lösen.


  Und dann sah ich etwas, das Panik in mir aufflackern ließ.


  Nathaniel!


  Sein Kopf schoss in Alarmbereitschaft herum und goldene Flammen explodierten auf seiner Haut. Ich deutete auf das Bild, an dem wir gerade vorbeigegangen waren. Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich könnte schwören, dass mich der Teufel auf diesem Bild angesehen hat!


  Nathaniel legte seinen Arm und seinen Flügel um mich. »Das klingt nicht verrückt«, murmelte er dunkel.


  Ich starrte ihn mit großen Augen an und sah dann wieder zu dem Bild herüber. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Körper, als der Teufel in dem Gemälde mir nachblickte.


  Außer uns war nur ein weiterer Besucher in dem Raum. Es war ein Mann, der mit dem Rücken zu uns auf einer Bank saß. Er schien ein Gemälde zu betrachten, das die Schrecken der Hölle auf einer riesigen Fläche darstellte. Ich zwang mich, die Bewegungen in den Bildern zu ignorieren, als sich die Fratzen der Teufel und Dämonen mir zuwandten.


  Herr Wagner ging direkt auf den unbekannten Mann zu. Ich wäre am liebsten sofort umgekehrt und aus dem Ausstellungsraum gelaufen. Nathaniel hielt mich beschützend an sich gedrückt.


  Der Mann trug einen dunklen Anzug und hatte schwarze, ölige Haare. Als Herr Wagner neben ihn trat, drehte er sich zu uns um. Der berechnende Ausdruck in seinen wässrigen Augen machte mir Angst.


  »Mein Name ist Wagner«, sagte Herr Wagner nervös. »Sie sind …?«


  »Keine Namen«, erwiderte der Mann. Er hatte eine hohe, kalte Stimme. »Haben Sie das Geld?«


  Wagner zog ein Kuvert aus seiner Jackentasche hervor. Doch bevor er es dem Mann reichte, zögerte er. »Haben Sie das Buch?«


  »Zuerst das Geld.«


  Meine Finger klammerten sich um Nathaniels Hand. Ich traute dem Mann nicht. Irgendetwas an ihm …


  Und dann sah ich sie. Sie schmolzen aus den Schatten hinter den Gemälden hervor, mit verwester Haut und hohlen Augen, ihre Lippen flüsterten grässliche Worte, während sie langsam auf uns zuschlichen. Herr Wagner konnte die Inferni nicht sehen, aber er fühlte ihre Anwesenheit und das Grauen, das sie verströmten. Ein kaltes Lächeln kräuselte sich auf den Lippen des schwarzhaarigen Mannes.


  Nathaniels goldene Flammen loderten auf. Sie drängten die höllischen Wesen zurück, die zischend vor seinem Licht flohen und sich in die dunklen Winkel verkrochen. Das Lächeln des Mannes im Anzug gefror zu einer Grimasse.


  Herr Wagner ließ ihn das Geld im Kuvert sehen, gab es aber nicht aus der Hand. »Geben Sie mir das Buch!«


  »Ich habe es nicht bei mir«, sagte der Mann mit hoher Stimme und stand auf. In diesem Moment ging ein Museumswärter am Eingang zur Sonderausstellung vorbei. Der Mann im Anzug wartete, bis die Schritte des Wärters verhallt waren. »Es ist unten«, sagte er. »Folgen Sie mir.«


  Unten?, dachte ich unbehaglich. Wo unten?


  Nathaniel ließ den Mann nicht aus den Augen und hielt mich weiterhin in seinem Arm. Sein Feuer loderte auf seiner Haut, um die grässlichen Inferni von mir fernzuhalten. Ich hatte das Gefühl, dass der Mann im Anzug einen auffallend weiten Bogen um mich machte, als er voranging, so als könnte auch er Nathaniels Nähe nicht ertragen.


  Herr Wagner folgte dem Mann mit einem beunruhigten Ausdruck im Gesicht. Wir gingen durch einen Gang im ersten Stock und dann eine Treppe hinunter, die ins Untergeschoss führte.


  Na großartig, dachte ich und klammerte mich an Nathaniels Arm. Wir befanden uns in der ägyptischen Abteilung. Sarkophage und Mumien. Das hat uns gerade noch gefehlt!


  Nathaniels Flammen knisterten, während wir dem Mann in den hinteren Teil der Ausstellung folgten.


  »Warum haben Sie das Buch hier unten versteckt?«, fragte Herr Wagner misstrauisch. Wir waren allein, der Museumswärter war weit und breit nicht zu sehen und es gab auch keine anderen Besucher. Wagners angespanntem Gesichtsausdruck nach zu urteilen vertraute er dem Mann genauso wenig wie ich.


  »Sie glauben doch nicht, dass ich etwas so Wertvolles mit mir herumtrage?«, erwiderte der Mann und blieb schließlich vor einer nachgebauten Grabkammer stehen. »Nach Ihnen.«


  Herr Wagner rührte sich nicht von der Stelle. »Nein. Nach Ihnen.«


  Mit einem kalten Lächeln auf den Lippen betrat der Mann die enge Grabkammer. Herr Wagner folgte ihm auf den Fersen, und Nathaniel und ich schlichen hinterher.


  Die Kammer war eng und dunkel. Die Wände bestanden aus Felsblöcken, die mit Malereien verziert waren, und in der Mitte der Kammer stand ein steinerner Sarkophag. Die Kammer war so niedrig, dass wir kaum aufrecht stehen konnten.


  »Wo ist das Buch?«, fragte Herr Wagner.


  Der Mann bückte sich und zog etwas unter den Steinen hervor, auf denen der Sarkophag aufgebahrt war. Es war ein kleiner Metallkoffer, den er Wagner über den Sarkophag hinweg reichte. Herr Wagner behielt den Mann im Auge, während er den kleinen Koffer öffnete. Darin lag ein altes, in Leder gebundenes Buch. Vorsichtig nahm er es heraus.


  Der Mann im Anzug schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Sarkophag, dass Wagner und ich zusammenzuckten. »Das Geld!«


  Herr Wagner nestelte nervös in seiner Jackentasche herum, zog den Umschlag hervor und reichte ihn dem Mann rüber. Dann schlug er behutsam das Buch auf.


  »Ist es das Richtige?«, fragte ich leise, während ich über Wagners Schulter spähte.


  Herr Wagner deutete aufgeregt auf ein kleines, unscheinbares Symbol am Rand der ersten Seite. »Siehst du das?«


  »Sieht aus wie eine Wabe«, sagte ich.


  »Es ist ein Oktagon«, flüsterte Herr Wagner. »Dieses Symbol wurde verwendet, um auf versteckte Informationen hinzuweisen. Das hier ist die Originalschrift.«


  Der Mann im Anzug, der bis zu diesem Moment damit beschäftigt gewesen war, das Geld zu zählen, hielt bei Wagners Worten inne. Der Blick, mit dem er ihn und das Buch plötzlich betrachtete, gefiel mir gar nicht.


  »Lassen Sie uns gehen!«, drängte ich Wagner.


  »Nicht so schnell. Von welchen versteckten Informationen sprechen Sie?«, fragte der Mann mit kalter Stimme.


  Herr Wagner, der seinen Fehler zu spät bemerkt hatte, klappte das Buch zu. »Das geht Sie nichts mehr an!«


  »Der Preis für das Buch hat sich gerade verdoppelt.« Der Mann steckte seine Hand in seine Anzugtasche, doch ich sah nicht mehr, was er daraus hervorzog, denn Wagner drängte mich hastig aus der Kammer hinaus. Als der Mann uns verfolgte, drückte mir Wagner das Buch in die Hand. »Lauf!«, raunte er mir zu. »Wir treffen uns draußen!« Dann riss er ein Banner von der Wand und schleuderte es dem Mann entgegen, als der am Ausgang der Kammer erschien.


  Ich rannte los. Nathaniel blieb brennend an meiner Seite, und hinter uns hörte ich Gegenstände zerbrechen und die beiden Männer fluchen. Ich rannte die engen Gänge der Ausstellungsräume entlang und glaubte, aus dem Augenwinkel Bewegungen wahrzunehmen. Hastig drehte ich den Kopf. Nathaniel hielt mich sicher auf den Beinen, als ich erschrocken aufschrie.


  Ich musste mich getäuscht haben, die schummrige Beleuchtung musste mir einen Streich gespielt haben!


  »Hast du das gesehen?!«, keuchte ich entsetzt. »War das etwa …?!«


  Anstelle einer Antwort explodierte Nathaniel gleißend. Goldene Flammen schossen von seinem Körper hoch, während er mich weiter in Richtung Ausgang drängte. Die in Bandagen gewickelte Gestalt, die uns verfolgte, zischte und zog sich schlurfend in die Schatten zurück.


  Die tönernen Gefäße, an denen wir vorbeirannten, bebten, so als wollte sich etwas darin den Weg nach draußen erkämpfen. Am Ausgang der Ausstellung versperrte uns ein Sarkophag den Weg, und während wir auf ihn zurannten, schob sich der Deckel knarrend zur Seite. Nathaniels Flammen schossen über den Sarkophag und zwangen das, was sich darin befand, zurück in die Dunkelheit. Mein Engel zog mich seitlich daran vorbei, während er selbst mit einem mächtigen Sprung darüber hinwegsetzte. Wir rannten weiter, die Treppe hinauf und durch die Eingangshalle.


  »Was ist mit Wagner?«, keuchte ich.


  »Sie haben es auf das Buch abgesehen!«, knurrte Nathaniel, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


  »Es gibt ein Problem in der ägyptischen Abteilung!«, rief ich einem Museumswärter zu, der uns verdutzt entgegeneilte. Ich erhaschte einen verwirrten Blick der Dame am Schalter, dann hatte mich Nathaniel hinaus ins Freie gezogen.


  Wir rannten durch den dunklen Park. In den Büschen flüsterte und raschelte es, doch Nathaniels Feuer zwang die Kreaturen, in der Dunkelheit zu bleiben. Meine Lungen brannten und ich hielt das Buch an mich gedrückt, während wir den finsteren Park hinter uns ließen und auf die beleuchtete Hauptstraße einbogen. Das Flüstern und Zischen blieb hinter uns zurück, doch wir rannten weiter, bis wir mein Auto erreichten.


  »Schnell!«, drängte mich Nathaniel in den Wagen.


  »Wir müssen zurück zum Museum!«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Ich muss Herrn Wagner helfen!« Ich knallte die Tür zu und Nathaniel schwang sich ärgerlich über den Wagen, ein Wirbel aus Weiß und Gold. Rasch bog ich in die Seitenstraße neben dem Park ein und hielt nach meinem Lehrer Ausschau.


  Nathaniel! Siehst du ihn?


  Noch bevor Nathaniel mir antworten konnte, sah ich Wagners schlaksige Gestalt, die über die Rasenfläche des Parks rannte und von jemandem verfolgt wurde. Ich schaltete die Warnblinker an, stieß die Beifahrertür auf und schrie Wagners Namen.


  »Was für ein Timing!«, keuchte er, als er sich neben mich in den Beifahrersitz warf. »Weg hier!«


  Mit quietschenden Reifen raste ich los.


  »Hast du es?«, fragte er hastig.


  Ich deutete auf das Buch in meinem Schoß. Wagner seufzte erleichtert.


  »Zum Glück konnte ich ihn lange genug aufhalten, damit du fliehen konntest!«, murmelte er. »Dann ist der Museumswärter aufgetaucht und ich dachte, er lässt uns beide verhaften.«


  »Was war mit den Mumien?«


  »Mit welchen Mumien?«


  Ich begriff, dass Wagner sie nicht gesehen hatte. Ebenso wenig, wie er die Bewegungen der Dämonen in den Gemälden oder die Inferni wahrgenommen hatte.


  »Vergessen Sie's. Laufen Ihre Geschäfte eigentlich immer so ab?«


  »Um ehrlich zu sein, das war eines der Harmloseren«, murmelte er. »Deshalb war ich anfangs auch nicht begeistert von der Idee, dich mitzunehmen. Was sich als Fehleinschätzung herausgestellt hat«, fügte er hinzu. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  »Wann werden Sie Melinda das Buch geben?«


  »Morgen.« Herr Wagner nahm es an sich und deutete dann auf eine Seitenstraße. »Du kannst mich hier rauslassen, mein Wagen steht gleich da hinten.«


  Er stieg aus und beugte sich noch einmal zu mir in den Wagen. »Übrigens, ich wäre dir dankbar, wenn dieser kleine Ausflug unter uns bleiben würde.«


  »Kein Problem.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf Wagners Lippen. »Melinda sagte mir, du könntest Geheimnisse für dich behalten.«


  Ich nickte schweigend, während Nathaniel mit seinen riesigen Schwingen schlug, um sich über dem Wagen in der Luft zu halten. Herr Wagner verabschiedete sich und schloss die Wagentür.


  Als wir kurze Zeit später zu Hause ankamen, warteten Ramiel und Seraphela bereits auf uns.


  »Wie ist der Tag gelaufen?« Ramiel lehnte mit verschränkten Armen am Fenster, während Sera auf meinem Schreibtisch saß und ihre Füße baumeln ließ. »Hat Nathaniel es geschafft, sich zurückzuhalten?«


  Ich warf Nathaniel einen vielsagenden Blick zu, pfefferte meine Schultasche in eine Ecke und ließ mich aufs Bett fallen. »Erzähl du!«


  Nathaniel ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken und schlug die Beine übereinander. »Es ist hervorragend gelaufen.«


  Ich prustete los. »Ja. Bis auf den Feuerwehreinsatz in der Schule heute Morgen. Und die dämonischen Gemälde, den gruseligen Hehler, die Inferni und die besessenen Mumien, denen wir gerade noch entkommen sind. Abgesehen davon war es ein ganz normaler Tag!«


  Ra und Sera starrten mich an.


  »Ein Feuerwehreinsatz?«, fragte Ra.


  »Ein gruseliger Hehler?«, fragte Sera.


  »Besessene Mumien?«. Noch einmal Ra.


  »Der Feuerwehreinsatz war nicht meine Schuld«, sagte Nathaniel schulterzuckend. »Und die Sache mit den Mumien ist ein wenig außer Kontrolle geraten, als der Hehler begriffen hat, wie viel das Buch tatsächlich wert ist.«


  »Was …?«, setzte Ramiel an.


  »Wir haben Victorias Lehrer geholfen, eine gestohlene Engelschronik für Melinda zurückzukaufen«, erklärte Nathaniel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Engelschronik handelt«, fügte er mit einem Blick auf mich hinzu. »Wahrscheinlich wurde sie von Dämonen gestohlen, doch ohne den Entschlüssler ist sie wertlos.«


  Ramiel und Seraphela wechselten einen entsetzten Blick. »Und so was zieht ihr ohne uns durch?!«


  Nathaniel lehnte sich gemütlich zurück. »War keine große Sache. Und übrigens: ich habe die Wette gewonnen.«


  »Du scherzt«, murmelte Ramiel.


  »Mein voller Ernst. Ich habe nichts getan, außer Victoria zu beschützen. Ansonsten habe ich mich vorbildlich zurückgehalten.«


  Ich konnte nicht mehr. Ich lachte so laut los, dass Ramiel und Seraphela sich mir überrascht zuwandten. Selbst auf Ramiels sonst so beherrschtem Gesicht erschien ein fassungsloses Schmunzeln.


  Nathaniel erwiderte Ramiels zweifelnden Blick mit entspannter Siegessicherheit.


  »Also gut«, sagte Ramiel schließlich und zwinkerte mir zu. »Wenn du meinst … ich bin geneigt, zuzustimmen, dass du dich für deine Verhältnisse unauffällig benommen hast.«


  »Ich habe gewonnen«, grinste Nathaniel.


  »Übertreib es nicht«, sagte Sera trocken.


  Die beiden nickten mir zu und ihr silberner und bronzener Schimmer verschwanden.


  Nathaniel erhob sich und schlenderte zu mir ans Bett. »Ein ganz normaler Tag, was?«, schmunzelte er.


  »Yep. Und langweilig«, erwiderte ich ernsthaft. »Nie passiert was.«


  Nathaniel ließ sich neben mir aufs Bett fallen und zog mich dabei in seine Arme. »Was hättest du denn gern?«


  Seine herrlichen weißen Federn knisterten. Mein Herz pochte viel heftiger als im Museum, als wir vor den Mumien geflohen waren. Es war ein wunderschönes Pochen.


  »Weiß nicht«, murmelte ich. »Ein bisschen mehr Aufregung, vielleicht ein …«


  Ich kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Nathaniel ließ spielerische Flammen auf seiner Haut tanzen und wirbelte mich in seinen Armen herum, bis ich neben ihm in den Kissen lag. Sein goldenes Feuer prickelte kühl auf meiner Haut, als ich ihn atemlos anblickte. Ein überlegenes Schmunzeln kräuselte sich auf seinen Lippen.


  »Langweilig?«, fragte er. »Nie passiert was?«


  »Na gut«, gab ich zu, während ich die Schönheit seiner Flammen bewunderte. »Der heutige Tag war nicht so übel.«


  Nathaniel nickte zufrieden. »Klingt schon besser.«


  »Es ist, wie Anne gesagt hat«, grinste ich verschmitzt. »Beste Chemiestunde überhaupt, und eine tolle Exkursion …«


  Nathaniel ließ ein spielerisches Knurren hören, während ich mich quietschend in die Kissen drückte. Doch die Umarmung, in die er mich zog, war alles andere als bedrohlich. Als ich mich an ihn kuschelte, ließ er seine Finger sanft über meinen Rücken wandern.


  »Was machen wir morgen?«, murmelte ich an seiner Brust, während die Schmetterlinge in meinem Bauch wild flatterten.


  »Morgen?«, erwiderte er in unschuldigem Ton, doch ich hörte seiner Stimme an, dass er schmunzelte. »Ich verspreche dir, es wird sehr viel weniger langweilig. Morgen brauche ich mich nämlich nicht mehr zurückzuhalten.«


  Ich hob meinen Kopf und blickte ihn fragend an.


  »Schließlich habe ich die Wette schon gewonnen«, grinste er und zog mich wieder in seine Arme.
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  14. Dezember


  Ich biss dem Mann den Kopf ab. Es gab kein Handgemenge und kein Geschrei, aber jede Menge Zeugen. Es würde jedoch keinerlei Morduntersuchungen, wie bei den ganzen Krimiserien, die ich mir tagtäglich ansah, geben.


  Der Kopf schmeckte lecker nach Zimt, Honig und … Lebkuchen.


  Die Gratis-Lebkuchen, -Vanillekipferl und anderen -Kekse in beinahe jedem Shop des Einkaufscenters sollten wohl die Leute auf Weihnachten einstimmen. Bei meinen Freundinnen und mir erzielten sie jedoch eine ganz andere Wirkung.


  »Wie viele Kalorien hat so ein Lebkuchenmann?«, fragte Serena. Sie beäugte den Teigmenschen argwöhnisch. Er lächelte sie an. Jemand hatte ihm mit roter Lebensmittelfarbe ein Gesicht verpasst. »Und wie viele Kalorien baut man noch mal beim Shoppen ab? Serena hasst diese verführerischen Kekse, die sich an Weihnachten wie Lemminge vermehren. Leider darf Serena wegen dem doofen Simon immer noch nicht wieder ins Fitnessstudio, um das angefressene Gewicht abzutrainieren. Warum erfindet keiner Kekse Light oder Kekse Zero? Zoey, du bist doch eh so ein Genie …«


  Zoey, das sogenannte Genie, war aber damit beschäftigt, mit ihren neuen heißen Stiefeln durch das Einkaufszentrum zu stampfen. Schon in der Drogerie eben war sie entnervt durch die Gänge gepoltert. Weihnachten machte sie immer ganz fertig, weil es ihr an Kreativität für Geschenke mangelte.


  Die meisten Leute drehten sich nach ihr um. Oder nach uns.


  Man konnte nie sagen, ob Zoey in ihrem Rockstaroutfit, Serena mit ihrem Modelaussehen, Violet mit den violetten Haaren gerade Aufmerksamkeit erregte oderich mit den bunten Strähnen und den tollen Accessoires.


  »Wisst ihr, wem die ganzen Gratis-Kekse gefallen hätten?« Ich seufzte betrübt. »Violet.«


  Ich steckte den Rest des Lebkuchenmanns in meine pinke My Little Pony-Kindergartentasche, die ich als Handtasche benutzte.


  Mir persönlich gefiel meine Tasche voll gut. Nicht einmal ein verrückter französischer Designer oder Lady Gaga würden auf die Idee kommen, so etwas als Accessoire zu missbrauchen.


  »Mhm«, machte Zoey.


  Wie immer lief sie ein Stück vor uns. In der Tierwelt wäre sie wohl die Rudelführerin gewesen. Ihr kurzer Jeansrock und die löchrige Baumwollstrumpfhose erinnerten mich wieder daran, dass sie jetzt ein Rockstar oder Zoey 2.0 war. Zwar immer noch ein kleines, zickiges Mädchen mit Bestnoten in der Schule, aber nun hatte sie einen heißen Rockstarfreund namens Alex und sang selbst in seiner Band.


  Serena, die neben mir herging, wickelte eine blonde Strähne um ihren Finger. »Serena vermisst sie auch.«


  Wir drei waren es nicht gewohnt, ohne Violet shoppen zu gehen. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte sie sich nie eine Chance entgehen lassen, mit uns einkaufen zu gehen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir ihre ständigen Phrasen, wie »Ich habe Hunger«, »Gibt's das Teil auch in lila?« oder »Das Buch wollte mit mir nach Hause«, fehlen würden. Außerdem hätte sie bei den Weihnachtsliedern, die laut aus jedem Lautsprecher schallten, fröhlich mitgesungen und ungeniert heißen Kerlen nachgestarrt.


  »Violet hätte sich alle Kekse wie ein Ninja gekrallt.« Serena schniefte leise. »Sie hätte Serena die Kekse weggegessen. Sie bekommt dann immer so niedliche Hamsterbäckchen und dann erstickt sie fast am Teig. Letztes Jahr musste Zoey sie retten, weißt du noch, Nell?«


  »Violet beruhigt sich schon wieder«, versuchte Zoey uns aufzumuntern. »Ich meine, das ist nicht unser erster Streit.«


  »Aber Violet ist sonst nie sauer auf uns!«, warf Serena ein. »Du musst zugeben, dass sie uns bei Streitereien immer wieder zusammengeführt hat. Sie ist wie Klebstoff.«


  »Violetter Klebstoff«, präzisierte ich.


  »Sie ist nicht nachtragend. Sie beruhigt sich wieder.«


  Ich fühlte mich trotzdem echt mies. Wir hätten Violet gestern wegen Kyle, dem Drummer aus Alex' Band, nicht so bedrängen dürfen. Sie hatte uns immer gesagt, dass sie nicht verliebt in ihn war, und wir hatten sie angebettelt, das zu überdenken.


  Violet sollte entscheiden, wen sie liebte. Nicht wir.


  Glücklicherweise war sie ein Mensch, der einem schnell verzieh. Zudem waren wir vier seit Jahren beste Freundinnen. Das tiefe Band der Freundschaft zwischen uns konnte niemand zerreißen. Wir waren bessere Freundinnen als die Truppe von How I Met Your Mother, die Liars von Pretty Little Liars und die Nerds von The Big Bang Theory zusammen.


  »Zoey hat Recht. Violet ist einfach ein bisschen angespannt. Ich wette, dass sie am Montag in der Schule wieder wie immer ist.« Ich hüpfte nun neben Zoey. »Was kaufst du eigentlich Alex? Was? Was? Was?«


  »Das ist eine gute Frage …«


  »Serena meint …«


  »Oh nein, Serena«, unterbrach sie schnell unsere blonde Freundin. »Ich kaufe ihm kein Sexspielzeug. Ich kaufe mir auch keine sexy Unterwäsche. Nur weil ich jetzt regelmäßig Sex habe, dreht sich nicht alles um das Eine. So langsam werden die Vorschläge richtig langweilig.«


  »Uh huh, regelmäßig. Einmal in der Woche? Zweimal? Jeden Tag?« Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Tell me more. Tell me more.«


  Serena schob schmollend ihre Unterlippe vor. »Aber was willst du ihm sonst kaufen?«


  »Ein Zeugnis mit einer Vier in Mathe? Damit er nicht zum vierten Mal sitzen bleibt. Ich weiß es nicht.« Sie knirschte laut mit den Zähnen. »Ich habe mir noch nie über so etwas Gedanken machen müssen. Ian hab ich immer so Duschgel- und Deo-Geschenksets von der Drogerie gekauft oder ganz früher habe ich ihm was gebastelt. Was soll man Männern sonst kaufen?«


  Ihrem Bruder mochten solche einfallslosen Geschenke zwar gefallen haben, aber für ihren festen Freund brauchte sie etwas absolut Tolles. Ach, was redete ich denn für einen Scheiß. Ich wusste genau, was ich mir zu Weihnachten wünschte: Ein neues Handy, ein Set dieser tollen Haarkreide in Pastellfarben, ein buntes T-Shirt von Cupcake-Cult und in meiner DVD-Sammlung fehlten die neuesten Staffelboxen von Gossip Girl, Supernatural und Being Human. Aber was um alles in der Welt wünschte sich jemand wie Craig? Ich war mit meinem Freund erst seit September, also gerade einmal drei Monate zusammen. Craig hatte ich als Alex' zweiten Gitarristen und einen seiner engsten Freunde kennengelernt. Wie das Schicksal so spielte, hatte ich an jenem Abend im Club meine bunten Krallen nach dem süßen Kerl mit den weißen Haaren und den schokoladenbraunen Augen ausgestreckt. Er hatte den ganzen Abend nett mit mir geplaudert, mir andauernd Getränke geholt und mir wirklich zugehört. Damals hatte ich noch gedacht, dass seine schüchterne, zuvorkommende Art eine Aufreißermethode war und dass er mit mir nur ins Bett steigen wollte. Was ich eigentlich auch mit ihm vorgehabt hatte. Seit ich mich vor über zwei Jahren von meinem Arschloch-Exfreund Marcel getrennt hatte, hatte ich Jungs praktisch studiert, ihre Anmachtricks niedergeschrieben und Tipps gegen Arschlöcher entwickelt. Ich hatte genau beobachtet, wie sie Mädels anbaggerten, um einen weiteren Flop zu verhindern. Ich wollte nicht, dass mir noch mal oder gar meinen Freundinnen das Herz gebrochen werden würde. Mein Exfreund hatte mir meine Jungfräulichkeit gestohlen und mich schon am nächsten Tag mit einem anderen Mädchen betrogen. Nach den größten Schmerzen in meinem jungen Leben hatte ich aufgehört, mir einen Freund zu wünschen. Ich hatte nur noch kurze Bekanntschaften. Ich blieb nicht mal mehr bei den Jungs über Nacht. Eigentlich hatte ich beabsichtigt, mit Craig nur eine Nacht zu verbringen, aber er war einfach zu süß! Welcher Kerl bietet seinem One-Night-Stand am nächsten Morgen denn bitte schön ein Frühstück an? Welcher Kerl hatte alle auf Englisch erschienenen Supernatural-, Buffy- und Doctor-Who-Staffeln zu Hause? Welchem Kerl machte es nichts aus, wenn besagter One-Night-Stand sich mit einer Müslischale in seinem Bett verkroch und sich einen ganzen Tag die besten Folgen über die dämonenjagenden Brüder Sam und Dean ansah? Ein frühstücksliebender Serienjunkie wie ich war bei so etwas einfach hoffnungslos verloren. Und dazu hatte sein Dad ein Tonstudio. Ein Tonstudio! Ich fand so etwas total cool. In dem Studio hatten bekannte österreichische Musiker ihre besten Alben aufgenommen – und ich hatte im Gegenzug dort Craig seine Jungfräulichkeit gestohlen. Ich seufzte verträumt. Das war meine seltsame Auffassung von Romantik. »Du könntest dir eine Riesenschleife basteln und dich dann Alex schenken«, schlug ich Zoey vor. »Das ist süß.« Das war mein Notfallgeschenk, falls mir nichts einfallen sollte, was meinem tollen Freund gerecht wurde. Ich könnte ihm eine Tasse mit dem Aufdruck »Der beste Freund der Welt« schenken … nein, das war auch lahm. Vielleicht, wenn ich Süßigkeiten in die Tasse steckte … Wir drei waren nun einmal quer durch das ganze Einkaufscenter marschiert, ohne überhaupt irgendetwas gekauft zu haben.


  »Und Kehrtwende«, meinte Zoey, als wir den zehn Meter hohen Tannenbaum mit den beinah fußballgroßen Christbaumkugeln erreicht hatten.


  Serena konnte nicht anders, als eine goldene Kugel mit ihren kunstvollen Fingernägeln anzutippen. Es überraschte mich nicht, als genau diese Kugel plötzlich zu Boden fiel.


  »Die war schon so, als Serena gekommen ist«, zischte sie uns zu, nachdem sie ein paar Teile mit ihren Stiefeln unter den Baum gekehrt hatte. »Serena hat nichts getan. Sagt es!«


  »Die war schon so, als Serena gekommen ist«, wiederholten Zoey und ich brav.


  »Ihr seid echt die besten Freundinnen, die sich eine Verrückte wie Serena wünschen kann.«


  Sie quetschte sich mit ihrem dicken Wollmantel zwischen uns und legte ihre Arme um unsere Hälse. »Also, wir überlegen jetzt ganz angestrengt, was Zoey ihrem Liebsten schenken könnte. Serena meint die Vorschläge auch ganz ernst, versprochen. Aber wie wäre es, wenn du ihm wirklich etwas Schweinisches schenkst? Alex steht schließlich unheimlich auf dich.«


  »Habt ihr denn schon alle Geschenke?«, fragte unsere Rockerfreundin.


  Serena und ich wechselten schnell einen Blick. Wir beide hatten auch keinerlei Idee.


  »Wir könnten doch noch mal alle mit Violet shoppen gehen«, sagte ich und lächelte. »Und als Friedensangebot kaufen wir ihr einen riesigen Eisbecher.« »Gute Idee. Ich bekomme nämlich gerade übelste Kopfschmerzen.« Zoey kniff die Augen zusammen und massierte mit Daumen und Zeigefinger ihre Stirn. Zu einem solchen Zeitpunkt war sie wie eine tickende Zeitbombe. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stampfte sie zum Ausgang. Meine letzte Aspirin hatte ich leider im Matheunterricht verwenden müssen.


  Am Ausgang stand irgendein Typ, der sich als Weihnachtsmann verkleidet hatte und an Kinder kleine Geschenke verteilte. Ich wollte auch so ein Geschenk haben! Ob ich mit meinen Siebzehn und den Einssechzig noch als Kind durchging? Meine Brüder meinten sowieso, dass ich geistig auf dem Stand einer Siebenjährigen wäre. Ja, weil die sich wie Erwachsene aufführten. »Na na, junge Dame! Bald ist Weihnachten, du hast keinen Grund, so böse dreinzublicken.« Der falsche Weihnachtsmann tätschelte Zoeys Schulter. »Lächle!« »Oh, oh.« Serena und ich ahnten, was jetzt passieren würde. »Halten Sie einfach die Klappe, okay?«, blaffte sie den Weihnachtsmann an. Sie packte den falschen Bart und riss ihn ihm herunter. »Wissen Sie, wie scheißschwer es ist, für seinen Freund ein passendes Geschenk zu finden? Und das mit mörderischen Kopfschmerzen? Bei den ganzen Liedern, die absolut scheiße klingen? Ich dreh durch!«


  Fluchend verließ Zoey das Einkaufszentrum. »Kekse, Lieder und Zoey schlägt beinahe den Weihnachtsmann nieder. Ja, bald ist wieder Weihnachten.«


  16. Dezember


  Kennt ihr das verrückte Mädchen, das beim ersten Schnee mit herausgestreckter Zunge durch die Straßen läuft? Ja, das war ich.


  Erst, als mich ein Auto anhupte und der Fahrer mir dazu noch den Vogel zeigte, hörte ich auf, den Schnee mit dem Mund fangen zu wollen.


  »Sorry, sorry! Tut mir leid!«


  Ich schob meine Hände in die Taschen meines hellblauen Mantels. Wie ein braves Mädchen spazierte ich nun auf dem Gehsteig entlang. Mit einem Lächeln beobachtete ich die Schneeflocken, die vom Himmel fielen, sich aber leider noch auf dem Asphalt auflösten. Heute war ein schöner Tag. Nicht nur, dass es langsam weihnachtlich wurde, nein, wie Zoey gesagt hatte, hatte sich Violet auch wieder beruhigt. Aber wer konnte schon nach einer Entschuldigung von Zoey höchstpersönlich noch böse auf sie und auf uns sein?


  Wir waren eben die vier besten Freunde auf der Welt. Aus. Punkt. Amen.


  »Wir sind die vier besten Freunde, die man sich wünschen kann«, sang ich den abgeänderten Song von Hangover. »Wir sind die vier besten Freunde, die man sich wünschen kann.«


  Schon bald darauf sah ich die Villa, die Craigs Zuhause war. Mein Freund, oder besser gesagt sein Vater, war steinreich. Nicht, dass ich auf das Geld aus wäre, aber sie hatten einen Pool im Haus, unglaublich viele Serienstaffeln auf DVD und ein Tonstudio! Letzteres konnte ich nicht oft genug betonen. Trotzdem hatte ich es nicht auf sein Geld abgesehen. Ich liebte meinen Craig, weil er süß, nett und kein Arschloch war. Er war sogar ein klein wenig schüchtern und tat sich schwer damit, Mädchen anzusprechen. Der Rest der Band hatte sich nach einem Konzert leicht Mädchen angelacht, nur eben Craig mit seiner Schüchternheit nicht. Zum Glück war ich so offen, dass es für uns beide reichte.


  Er war ein seltenes Exemplar der Spezies Jungs. Seine Gattung kam fast noch seltener vor als pinkfarbene Einhörner.


  Bevor ich die Klingel betätigte, fischte ich einen kleinen Handspiegel aus meiner Tasche und überprüfte kurz mein Make-up. Meine Wimpern waren perfekt. Der Lidstrich, der mir nie richtig gelang, sah auch halbwegs gut aus. Ich kramte meinen Lippenstift im grellsten Rot heraus und trug noch eine Schicht auf. »Ding-Dong!«, sagte ich, als ich auf die Klingel drückte.


  Kurz darauf hörte ich schon Schritte und die Tür wurde geöffnet.


  Ich ließ Craig gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Deine Frisur passt perfekt zum Wetter.« Ich vergrub meine Finger in Craigs strahlendweißen Haaren. »Snow.«


  Zoeys Freund Alex hatte vor Jahren jeden in seiner Band aufgefordert, sich einen Künstlernamen auszusuchen. Alex hatte sich aus irgendwelchen Gründen »Acid« genannt, Craig entschied sich wegen seinen Haaren für den Namen »Snow«.


  Er lächelte. Dabei bildeten sich süße Grübchen. »Hallo, Nell.«


  Ich liebte diesen einen Augenblick vor einem Kuss. Besonders, wenn bei dem Gegenüber Zuneigung in den Augen aufblitzte.


  Er legte eine Hand auf meine Wange. Im nächsten Moment fühlte ich schon seine weichen, warmen Lippen auf meinem Mund. Auch jetzt noch verspürte ich ein Bauchkribbeln, wenn er mich küsste und mit seinem Daumen liebevoll meine Wange streichelte.


  Ich war froh, dass er nur einssiebzig war. Bei meiner Körpergröße brauchte ich bei den meisten Kerlen eine kleine Leiter und ein Nackenpolster.


  Craig zog mich ins Innere des Hauses und ich stieß mit meinem Fuß die Tür zu. Und das alles, ohne den Kuss nur für eine Sekunde zu unterbrechen oder hinzufallen!


  Es sollte eine olympische Disziplin mit dem Namen »Hindernisküssen« geben - oder zumindest eine Sportart, damit der Sportunterricht nicht mehr so megaanstrengend war.


  »Hallo, Nell. Du warst weg?«


  Als ich die bekannte Stimme mit dem leichten Akzent vernahm, löste ich mich minimal von meinem Freund. Ich linste über seine Schulter.


  Craigs Vater sah mehr wie ein Bankangestellter als wie der Inhaber eines Tonstudios aus: Selbst jetzt trug er noch eine elegante Hose, ein weißes Hemd und eine Krawatte.


  »Hallo, Herr Thompson. Ähm ja, ich hatte Schule.«


  So oft war ich nun auch nicht bei Craig … Nur meist über das Wochenende und ungefähr zwei- bis dreimal unter der Woche.


  Craigs Vater nickte. »Du weißt doch, dass du mich mit Vornamen ansprechen darfst.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln. »Tja, Schule wäre auch etwas für dich, Sohn.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Craig wieder in die Schule gehen würde.«


  Mein Freund hatte die Schule nach den Pflichtjahren mit fünfzehn abgebrochen, weil er seinem Vater im Studio helfen wollte. In Wirklichkeit lag er seit über zwei Jahren auf der faulen Haut.


  Schade, dass er sich nicht überreden lassen würde, wieder damit anzufangen. Aber vielleicht wären er, Zoey und Alex auch zu viele Rockstars auf einmal.


  »Hm«, sagte Craig zu diesem Punkt.


  »Bleibst du über Nacht?«


  »Ich denke schon«, schnurrte ich. Ohne dass sein Vater es bemerkte, ließ ich meine Hand unter dem Bund von Craigs Jeans verschwinden.


  Ich spürte, wie er sich augenblicklich anspannte. Mit einem Zwinkern zog ich die Hand wieder zurück.


  »Gut, dann bestelle ich wieder mal für drei Leute Essen. Bis später, Nell.«


  »Tschüss!«


  Craigs Vater war echt toll. Zwar hatte er immer irgendwie Stress und hetzte wie ein geschäftiger Geist durch das Haus, aber er mochte mich. Und meine Eltern hatten im Gegenzug Craig auch richtig gern.


  Nicht jeder meiner Freundinnen hatte so ein Glück.


  Zoeys Eltern konnten Alex immer noch nicht ausstehen. Dabei war er eigentlich total nett, wenn man davon absah, dass er Zoey, mit seinen und ihren Worten, »verdorben hatte«.


  Nachdem sein Vater aus der Eingangshalle geeilt war, war es still. Wirklich total still.


  Ein weiterer Grund, warum ich so gern bei Craig war, waren meine Brüder. Ich hatte alle vier echt gern, aber sie konnten sich wie … wie richtige Kerle aufführen. Ab und zu prügelten sie sich ums Essen, um die Fernbedienung oder einfach nur so. Manchmal hatten sie nur blaue Flecken oder Schrammen, aber gar nicht mal so selten brachen sie sich bei dem Gezanke die Nase oder schlugen sich einen Zahn aus.


  Bei so viel Testosteron musste man ja Kopfschmerzen bekommen.


  Ich fragte mich, ob wir in der nächsten Zeit Rabatt beim Arzt oder im Krankenhaus bekommen würden …


  »Sag mal …« Craig nahm mir wie ein Gentleman die Jacke und die Mütze ab. »Du weißt nicht zufällig, wo Alex steckt? Er wollte vor einer Stunde vorbeikommen und irgendetwas bei den Tonaufnahmen ändern.«


  »Zoey hat ihn nicht aus der Schule entlassen«, antwortete ich. »Sie fährt eine Null-Toleranz-Politik, wenn es darum geht, dass Alex schwänzt. Sie meint, sie haben beide in dem Schuljahr schon genug ausfallen lassen und dass er die Zwölfte dieses Mal auch nicht schafft, wenn er dauernd unterwegs ist.«


  »Und er hört auf sie?«


  »Du spielst mit ihnen in einer Band. Du weißt, wie sie sich zusammen verhalten.«


  Alex ließ sich nicht alles, aber schon einiges von Zoey sagen. Ebenso überredete der Rockstar meine Freundin gelegentlich zu interessanten Sachen. Musik, Alkohol und Sex, um die wichtigsten zu nennen. Im Gegenzug stand Alex in Mathematik auf einer glatten Vier und in Chemie auf einer guten Zwei. Sie war ein Alphaweibchen, er war ein Alphamännchen. In ihrer Beziehung ging es dauernd um Dominanz und Unterwerfung.


  »Ich sehe es jedes Mal mit eigenen Augen, aber ich kann es nicht in Worte fassen.«


  »Wir haben komische Freunde.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Aber ohne sie hätten wir uns nie kennengelernt.«


  Ich kannte Alex' Band schon länger, hatte Craig sogar schon oft spielen sehen, aber ihn nie so wirklich wahrgenommen. Damals hatte ich nur Augen für Alex gehabt. Ich war nicht verliebt in ihn gewesen, aber er war schon wahnsinnig heiß und hatte alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Erst als Zoey dabei war, sich Alex zu krallen und ich mich mit Simon nicht unterhalten konnte, weil Serena ihn beinah mit Blicken getötet hatte, hatte ich den weißhaarigen Gitarristen beachtet.


  »Auf was hast du heute Lust, Nell?«, fragte mich der Rockstar.


  Ich grinste schief. »Als wüsstest du das nicht …«


  »Oh Gott! Oh Gott, oh Gott«, stöhnte ich laut. »Nicht so! Nein!«


  »Geht's dir gut?«, fragte mich mein Freund.


  »Nein, nein, nein!« Ich schüttelte wild den Kopf. »Diese Serie macht mich zum nervlichen Wrack.«


  Ich nahm das Kopfkissen und hielt es mir vors Gesicht. Es gab viele Serien, die mich emotional fertig machten, aber keine war so schlimm wie diese neue Serie namens Forever Young. Sie lief bis jetzt nur im amerikanischen Fernsehen, aber zum Glück konnte Craigs hypermoderner Multifernseher alle möglichen Sender empfangen.


  »Sie ist viel zu gut!«, sagte ich und ließ mich nach hinten in Craigs gemütliches Bett fallen. »Die Serie ist viel zu gut für mich armes Ding.«


  »Ich mach uns noch eine Schüssel Popcorn. Willst du auch noch was aus der Küche?«


  »Wenn's so weitergeht, ungefähr drei Meter neue Nervenstränge …«


  Ich hörte Craig lachen. Er streichelte noch tröstend über meinen nackten Arm, bevor er ein Stockwerk tiefer in die Küche schlurfte.


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich hatte wirklich den besten Freund, den man sich wünschen konnte. Er schaute mit mir kitschige Serien und sorgte dafür, dass ich nie Hunger nach Popcorn leiden musste.


  Ich drehte mich im Bett um. Auf Craigs Nachttisch stapelte sich wie immer ein Haufen Kleinkram: Kaugummikugeln, Plektren, kleine Notizblöcke, Kugelschreiber und …


  Unter einem Musikmagazin entdeckte ich zwei Flugtickets. Eigentlich nichts Besonderes. Craigs Mutter war nach der Trennung von ihrem Mann wieder in die Staaten gezogen, während sich mein Freund entschlossen hatte, bei seinem Vater und der Band hier zu leben.


  Zurück zum eigentlichen Thema, Craig war oft in Amerika, aber die Flugtickets waren ausgerechnet auf den dreiundzwanzigsten ausgestellt. Ein Tag vor Weihnachten.


  Es fühlte sich so an, als würde nun das Popcorn meine inneren Organe anknabbern.


  Ich hatte mit Craig zusammen Weihnachten feiern wollen. War es denn nicht klar, dass ich mit ihm so ein Fest verbringen wollte?


  Er war doch seit drei Monaten mein fester Freund …


  »Ich hoffe, du hast Hunger.« Craig kam gerade mit dem Knabberzeugs zurück. »Es ist viel mehr gewo… Was ist denn los?«


  »Ich muss ganz dringend nach Hause«, sagte ich zu Craig. Ich sammelte meine Tasche vom Boden auf und hauchte ihm im Vorbeigehen einen flüchtigen Kuss zu. »I-ich hab vergessen, meine Teddybären zu füttern. Oder so.«


  »Aber Nell …«


  Ich stürmte förmlich aus dem Haus. Zu meiner Schande heulte ich den ganzen Weg nach Hause. Nach meiner ersten und letzten Trennung, habe ich mir geschworen, nie wieder zu heulen. Egal, ob es nur wegen eines Schnulzenfilms war – eigentlich sah ich mir zu neunzig Prozent Horrorfilme an – oder wegen einem Jungen. Ich hatte mich schrecklich getäuscht. Weihnachten würde ganz furchtbar werden.


  23. Dezember


  Meine Brüder dachten wohl, dass sie im alten Rom lebten und Gladiatoren waren. Sam knallte mit seinem Kopf wie ein Rammbock gegen Lukas' Schulter. Alle beide kippten auf der Stelle um und lagen nun stöhnend auf dem Parkettboden.


  Ich schüttelte den Kopf über so viel männliche Dummheit.


  Das Schlimme daran war, dass beide älter waren als ich: Mein blonder Bruder Sam war drei Jahre älter und Lukas, der, wenn ich die bunten Strähnen wegließ, das gleiche dunkelbraune Haar hatte, war fast neunzehn. Noch schlimmer war, dass sie sich gerade um einen Schokoladen-Weihnachtsmann prügelten.


  Da ich gerade auf einer Leiter stand und den Weihnachtsbaum dekorierte, riss ich zwei kleine Äste herunter und steckte sie mir ins Haar.


  Ich hob die Hand. »Euer Kaiser sagt, dass die Spiele beendet sind.«


  »Du hast so einen Vogel.« Mein anderer Bruder Jason kam ins Wohnzimmer geschlendert. Er hatte seine Nase gerade in einem Buch vergraben. »Die Kaiser im alten Rom hatten, wenn schon, Olivenzweige im Haar.«


  »Du bist so … so ein Geschichtsstudent!«


  Mein zweitältester Bruder studierte gerade neben seinem Job in einem Elektrogeschäft im vierten Semester Geschichte.


  Völlig unbeeindruckt machte er einen Bogen um unsere Brüder. Er schmiss sein Buch auf die große Couch und sah mit hochgezogenen Augenbrauen unsere zwei anderen Brüder an.


  Er nahm das Objekt der Begierde in seine Hände. »Wem gehört der Schoko-Weihnachtsmann hier?«


  »Mir!«, brüllten Lukas und Sam.


  Die beiden versuchten gerade, zu der Schokoladenfigur zu kriechen.


  »Und wem gehört er wirklich?«


  »Das ist Nells.«


  »Was?«


  Seit ich ein kleines Kind war, bekamen wir ein paar Tage vorm Fest von unseren Eltern immer einen Schokoladen-Weihnachtsmann, damit wir bis Weihnachten halbwegs erträglich waren. Obwohl wir nun mehr oder weniger erwachsen waren, gab es immer noch diesen Brauch.


  Und ich würde auf keinen Fall auf meinen Schokomann verzichten!


  »Meiner«, sagte Jason eiskalt.


  Er wollte schon wieder aus dem Wohnzimmer gehen, aber da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht.


  Ich hüpfte von der Leiter und klammerte mich wie eine Riesenzecke an Jasons Rücken. »Das ist mein Schokomann! Mein verdammter Schokomann!«


  Ich lebte seit beinah achtzehn Jahren mit meinen Brüdern unter einem Dach. Mir war dabei nicht entgangen, welche Schwachpunkte sie hatten.


  Um Jason aufzuhalten, steckte ich zwei Finger in seine Nase. Mein Bruder schrie auf und stolperte mit mir zu Boden. Bevor ich nach dem Schokoladen-Weihnachtsmann greifen konnte, hatte Lukas ihn bereits ergriffen. Zu dritt stürzten wir uns auf ihn.


  »Jungs, Jungs! Aufhören!«


  Mit einer Kuchenform und einem Schneebesen kam meine Mutter ins Zimmer gestürzt. Ihre grüne Schürze war mit Mehl vollgestaubt.


  Eins musste man meinen Brüdern aber lassen: Sie hörten brav auf unsere Mutter. Wahrscheinlich, weil sie Angst hatten, aus dem Haus geworfen zu werden. Auf den eigenen Füßen konnte keiner der drei stehen. Einzig und allein Tom lebte seit drei Jahren in einer eigenen Wohnung.


  Ich verbiss mich in Lukas' Arm.


  »Nell!«, schrie sie. »Ich habe doch gesagt, ihr sollt aufhören!«


  »Du hast ›Jungs‹ gesagt. Ich bin ein Mädchen.«


  »Wirklich?«, fragte Jason.


  Ich schlug mit voller Wucht gegen sein Schienbein. Der Mistkerl lachte einfach darüber!


  Meine Mom legte ihre Hand auf die Stirn, aber sie lächelte trotzdem ein kleines bisschen. »Könnt ihr euch nicht mal an Weihnachten wie Erwachsene benehmen?«


  »Die Idioten haben mir meinen Schokomann geklaut!«, protestierte ich.


  »Jason, gib deiner kleinen Schwester ihre Schokolade«, sagte sie mit strenger Stimme. »Nell, dekoriere dann bitte den Weihnachtsbaum fertig. Ihr anderen solltet doch in der Zwischenzeit aufräumen! Los, Jungs!«


  Die drei Riesenbabys standen auf und marschierten murrend aus dem Wohnzimmer.


  »Du wirkst irgendwie betrübt«, meinte meine Mutter auf einmal. »Geht es dir nicht gut, mein Schatz?«


  Ich kletterte wieder auf die Leiter. Ich hatte keine bestimmte Lieblingsfarbe, weshalb ich bemüht war, möglichst viele verschiedenfarbige Christbaumkugeln aufzuhängen. »Alles prima.«


  In Wirklichkeit fehlte mir Craig.


  Ich war ihm die letzten Tage ein bisschen aus dem Weg gegangen. Immer, wenn er angerufen hatte, hatte ich ihm erzählt, dass ich mich krank fühlte und dass ich mich nicht mit ihm treffen konnte, weil ich ihn nicht anstecken wollte.


  Auch meine Flucht hatte ich ihm plausibel erklärt: Mir war eingefallen, dass ich vergessen hatte, die Pille zu nehmen.


  Wie die meisten Jungs hatte Craig von dem Thema Verhütung absolut keine Ahnung und hatte nicht weiter nachgefragt.


  Ich war nur ein wenig enttäuscht, dass er sich nicht einmal verabschiedet hatte, bevor er nach Amerika geflogen war.


  Wenn er wenigstens gesagt hätte, dass er mir als Wiedergutmachung ein teureres Souvenir aus den Staaten mitbringen würde …


  Anscheinend bedeutete ich ihm nicht so viel, wie ich angenommen hatte.


  24. Dezember


  Mit drei Bissen hatte ich mir meinen Schokomann einverleibt. Aber nicht mal die Schokoladendosis und die Tatsache, dass heute Weihnachten war, munterten mich sonderlich auf.


  Es war unglaublich traurig, Weihnachten allein feiern zu müssen. Na gut, meine Eltern waren da und meine Brüder inklusive Toms Verlobter, aber mein Freund hing irgendwo in Amerika rum. Was, wenn eine amerikanische Version von mir einen Mistelzweig über seinen Kopf hielt und ihn dann küsste? Ich würde es tun und ich war mir sicher, dass irgendwo da draußen meine gute Zwillingsschwester rumlief. Wenn das Miststück mir meinen Craig ausspannte …


  Ich atmete tief ein und wieder aus.


  Vielleicht übertrieb ich ein kleines bisschen. Na und? Dann war er eben in Übersee. So, wie ich Craig kannte, würde er mich nicht betrügen. Aber warum um alles in der Welt meldete er sich nicht? Es war schließlich Weihnachten.


  »Das nehm' ich mir.«


  Lukas klaute mir ein Würstchen von meinem Teller.


  »Okay«, meinte ich lahm.


  Ich hatte ohnehin kaum etwas vom Essen angerührt und selbst von der Schokolade wurde mir kotzübel.


  »Alles in Ordnung, Schwesterchen?«, fragte mein ältester Bruder Tom.


  Er war siebenundzwanzig, verlobt und wohl der vernünftigste Bruder, den ich hatte. Zumindest hatten wir uns nie über Essen oder das Fernsehprogramm gestritten. Er überließ mir das ganze Zeug einfach aus Nettigkeit.


  »Du siehst krank aus«, meinte seine Verlobte Sarah.


  Mein Bruder war erst ausgezogen, als sie sich verlobt hatten. Wenn die anderen drei auch diesen Anstoß brauchten, würden sie noch bis sie vierzig waren hier rumhocken.


  »Ich glaube, ich werde krank«, sagte ich leise. »Ich lege mich ein klein wenig hin. Ihr könnt ohne mich The Nightmare Before Christmas ansehen.«


  Der Film war auch ein Teil der Pasch'schen Weihnachtsbräuche. Zuerst das gemeinsame Essen, der Film, dann die Geschenke und dann noch ein Film im Fernsehen. Leider hatte ich dieses Jahr keine Lust darauf.


  Vielleicht würde es mir morgen besser gehen, wenn ich meine Freundinnen im Club zu unserer eigenen Weihnachtsparty traf.


  »Soll ich dir eine Wärmflasche machen?«, fragte meine Mutter besorgt.


  »Schon gut, ich lege mich nur mal für eine Stunde hin.«


  »Ich nehme dann Nells Kuchenstück!«, schrie Sam.


  »Nein, das ist meins«, hörte ich noch Jason sagen.


  Gerade als ich ins Vorzimmer kam, läutete es an der Tür.


  Ohne groß nachzudenken, öffnete ich unsere Haustür. Vielleicht trieben sich ja Weihnachtssänger in der Stadt rum.


  Vor mir stand ein riesengroßes hellblaues Plüschmonster mit weißen Zähnen, Krallen und Knopfaugen.


  Ich schrie. Und Craig schrie.


  »Was ist denn?«, fragte der Rockstar, der sich hinter dem Ding aus Stoff und Faden versteckt hatte.


  »Du hast mich erschreckt!«, fuhr ich ihn an. »Ich dachte, du bist ein Monster!«


  Craig zog eine Augenbraue hoch.


  »Bei Supernatural gab es mal einen depressiven Selbstmörder-Teddybär! Alles ist möglich! Also sag nicht, dass ich überreagiere. Ich reagiere nicht über!«


  »Aber das war … Na ja, egal. Fröhliche Weihnachten, Nell!«, sagte er feierlich. »Wie ich sehe, geht es dir ja schon besser.«


  Er und Mister Monster schoben sich durch die Tür ins Innere.


  »Ich … Warte, was?«


  Erst jetzt realisierte ich, dass Craig hier war. Nicht in Amerika. Er war hier. Mit einem Plüschmonster. Einem wahnsinnig süßen Plüschmonster.


  Mein Freund zog sich brav die Schuhe aus und stellte sie zu denen meiner Geschwister.


  »Ich habe mir mein Gehirn zermartert, was ich dir schenken könnte, aber da du ja krank geworden bist, bekommst du ein neues Kuscheltier und«, er streckte mir eine weiße Tasche mit einem roten Kreuz entgegen, »in der Drogerie haben sie mir so Erkältungsbäder, Hustenbonbons, Entspannungsmasken und so was in die Hand gedrückt.«


  Völlig perplex nahm ich das Geschenk entgegen. »Was machst du hier?«, platzte es aus mir heraus.


  Er wirkte verwirrt. »Du hast mich vor ein paar Wochen eingeladen, mit dir und deiner Familie Weihnachten zu feiern. Du warst zwar nicht ganz nüchtern, aber ich dachte, dass du es ernst gemeint hast.«


  Ich erinnerte mich vage daran, Craig auf Zoeys Geburtstagsparty mit Tränen in den Augen angefleht zu haben, Weihnachten doch mit mir bei meiner Familie zu verbringen.


  Upps. Böser Alkohol, ganz böse.


  »Aber die Flugtickets in deinem Zimmer … Mir wird schwindelig.«


  Ein bisschen schwach von der Aufregung fiel ich gegen Craigs Brust. Solche Schwächeattacken waren ganz normal für mich.


  »Ruhig ein- und ausatmen, Nell.« Craig richtete mich wieder halbwegs auf. »Geht's?«


  Ich nickte.


  »Meinst du so ein Ticket hier?« Er zog eines der Tickets aus meiner Erste-Hilfe-Tasche. »Ich wollte dich fragen, ob du am dreiundzwanzigsten Februar mit mir in die Staaten fliegen möchtest.«


  »An … an deinem Geburtstag?«


  Er nickte. »Und meine Mom möchte dich auch endlich mal kennenlernen.«


  »Oh Craig!« Ich fiel meinem Freund um den Hals. »Ich habe echt gedacht, dass du an Weihnachten meine Zwillingsschwester küsst.«


  »Bitte, was?«


  Ich nahm seine Hand und lächelte. »Lange Geschichte. Sag mal, kennst du Tim Burtons Meisterwerk?«, fragte ich ihn, als ich mit ihm zu meiner Familie zurückging. »Und ich bin nicht krank gewesen, aber die Grippe-Saison kommt bestimmt auch noch. Das mit der Krankheit ist auch eine lustige Story – ebenso, warum ich nicht wirklich ein Geschenk für dich habe …« Mister Monster klemmte ich mir unter den Arm. »Ich erzähle dir alles im Bett, okay?« Wenn ich mir eine Schleife umgebunden hatte und mich so Craig schenkte. Hätte ich ihm doch nur die Alice–Cooper-CDs gekauft …


  Trotz allem: bestes Weihnachten. Überhaupt.


  Buchempfehlungen


  [image: ad]


  Katjana May


  Der schöne Unbekannte


  Wir alle kennen ihn aus zahlreichen Romanen und Erzählungen: den schönen Unbekannten, der so plötzlich im Leben einer jungen Frau auftaucht, ihr Herz höher schlagen lässt und alles infrage stellt, an das sie jemals geglaubt hat. Gefühlvoll und mitreißend erzählt Katjana May von vier ungewöhnlichen Begegnungen, vier magischen Momenten des Sich-Erkennens und vier großen Geheimnissen.


  Vier Liebesgeschichten zum Mitseufzen, Mitschwelgen und Mitmurmeln.
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